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Acht und zwanzigſter Brief. 


Wir kommen nunmehr in eine Gegend, wo in neuerer 
Zeit der Ackerbau ſehr große und hoͤchſt erfreuliche Fort⸗ 
ſchritte gemacht hat. Ein allgemeiner Wetteifer, ver⸗ 
bunden mit einem hohen Grade von Intelligenz und mit 
der größten Aufmerkſamkeit geſammelten Iandwirthfchaft: 
lichen Erfahrungen, iſt die Urſache, daß man hier ſo 
ſchnell vorwaͤrts ſchreitet. Das Gelingen des Beſſern, 
was man hier ſo vielfach ſieht, reitzt auch den Traͤ⸗ 
gen, mit fortzugehen, wozu ihn auch das Ehrgefuͤhl ans 
ſpornt. 

Das Fruchtwechſelſyſtem nimmt hier immer mehr 
uͤberhand, und auch die eifrigſten Dreyfelderwirthe be— 
folgen es meiſt, ohne es ſich ſelbſt zu geſtehen. Denn 
bei dem ausgedehnten Futterbaue, den man hier faſt uͤber⸗ 
all ſindet, wird es ihnen unmoͤglich, ihre drey Felder 
immer fort ſtrenge inne zu halten, und ſie haben unver⸗ 
merkt eine Eintheilung in mehrere Schlaͤge. Sonderbar 
iſt es dann, wie ſich dergleichen ſtrenge Anhänger am Als 
ten herauszuarbeiten fuchen, wenn man ſie darauf auf— 
merkſam macht, wie wenig ihr Ackerſyſtem noch eine 
Dreyfelderwirthſchaft ſeyß. Hiervon erzählte mir mein 


Freund T. einen recht beluſtigenden Zug. Ein ſonſt 
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ſehr tuͤchtiger Landwirth zog in feinem Beiſeyn mit allem 
Eifer gegen die Schlaͤge-Wirthſchaft los. Als jener 
ihn fragte, was er denn für ein Syſtem befolge, ant: 
wortete dieſer: die Dreyfelderwirthſchaft. Er fragte 
ferner, wie er bei ſeinen wenigen Wieſen dann ſeinen 
zahlreichen Viehſtapel ſo gut aushalten koͤnne? Mit An⸗ 
baue von Futter in der Brache, war die Antwort. Fer⸗ 
ner: wie er es denn mit den Aeckern hielte, wo er Kraut 
und Kartoffeln ꝛc. baute? — „Die bleiben zu Sommes 
rung.“ — Und hinter dieſer? — „Bisweilen nehme 
ich denn Winterung, oftmals aber zwey Jahre hinter 
einander Klee.“ — Nun dann haben ſie ja eine Schlaͤ⸗ 
ge: und keine Dreyfelderwirthſchaft. Das Aufſtellen 
der verſchiedenen Acker-Abtheilungen und ihrer Früchte 
überzeugte ihn denn, daß er das, was er fo heftig ans 
gefochten hatte, ſelbſt ausuͤbte, und daß er, blos aus 
Vorurtheil ſich eine Unregelmaͤßigkeit und daraus erfols 
gende Unbequemlichkeit in der Bewirthſchaftung ſeiner 
Felder zu Schulden kommen ließ. Ob er dadurch bewo— 
gen wurde, eine regelmaͤßige Eintheilung in Schlaͤge bei 
ſeinen Feldern zu machen, war meinem Freunde nicht 
weiter bekannt worden. Aber ſo, wie ihm, geht es 
faſt allen Landwirthen, die aus Anhaͤnglichkeit an die 
Dreyfelderwirthſchaft dieſe fuͤr die einzig gute halten, 
wenn man einen ſtarken Anbau von Futterkraͤutern in der 
Brache treibe. Will man nun aber ſich bei der darauf 
folgen ſollenden Winterung nicht offenbar in Nachtheil 
ſetzen; ſo muß man eine andere Frucht waͤhlen, und 
daraus entſteht dann eine Unbequemlichkeit aus der an⸗ 
dern, die allmaͤhlig die Dreyfelderwirthſchaft in eine 
Zwitter geſtalt von mehrern andern Syſtemen um⸗ 
wandelt. 


In hieſiger Gegend werfen wir zuerſt unſern Blick 
auf die Wirthſchaft des Herrn Duͤport in Groß-Baudis. 
Ein kraͤftiger Boden wird hier kraͤftig bewirthſchaftet, 
und die Fruͤchte, die wir auf den hieſigen Marken ſehen, 
ſind in jeder Art ausgezeichnet zu nennen. Beſonders 
bemerkenswerth iſt aber die hier mit den Pferden einge⸗ 
führte Kartoffelfuͤtterung. Daß ſie jetzt mit dem gluͤck⸗ 
lichſten und glaͤnzendſten Erfolge betrieben werde, hoͤrte 
ich allgemein in der Nachbarſchaft. Leider konnte ich 
aus Mangel an Zeit mir die Beſtaͤttigung dieſer Ausſage 
nicht perſoͤnlich am Orte ſelbſt holen. Sehr verdienſtlich 
waͤre es ohne Zweifel, wenn Hr. D. alle ſeine Erfahrun⸗ 
gen hierüber zur Publicität bringen wollte, und dabei 


auch alle, dem endlich erreichten glücklichen Erfolge vor⸗ 


angegangenen nachtheiligen Erfahrungen ohne allen Ruͤck— 
halt bekannt machte. Denn grade das koͤnnte dem vor 
beugen, daß nicht Andere denſelben Nachtheil erlitten, 
und gleich anfangs von der weitern Nachahmung abge⸗ 
ſchreckt wuͤrden. N 


Sehr raſche Fortſchritte macht in hieſiger Gegend 
auch beſonders die Schaafzucht, und es giebt hier eine 
Menge Heerden, die ſchon weit uͤber den Grad von Mit: 
telfeinheit hinaus ſind. Ich nenne Ihnen außer der in 
Groß⸗Baudis noch die in Weiſſen-Leipe, die, ob ich 
ſie gleich nut oberflaͤchlich im Felde ſah, ganz die gute 
Meinung, die ich durch einzelne früher ſchon von derſel⸗ 
ben geſehene Wollproben, von ihr gefaßt hatte, beſtaͤt⸗ 
tigte. Es ift ubrigens auch von einem fo tüchtigen Land⸗ 
wirthe, fuͤr den Hert Meſſerſchmidt in der ganzen Ge: 
gend bekannt iſt, gewiß zu erwarten, daß ihm das Vor⸗ 
zuͤglichſte in dieſem Zweige der Landwirthſchaft nicht 
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fremd feyn kann, und daß er es auch mit Verſtand und 
Eifer zu erreichen ſtrebt. 

Faſt noch groͤßern und ausgebreiteteren Ruf hat 
die Heerde in Groß-Wandris. Kleine Staͤmme, die 
ich aus derſelben ſah, ſprachen auch ganz zu ihrem Vor⸗ 
theile, und ließen mich es ſehr bedauern, daß ich ſie ſelbſt 
nicht ſehen konnte. Außerdem iſt das hieſige nicht unbe: 
deutende Geftütt des Herrn von Goͤrlitz eine landwirth— 
ſchaftliche Merkwuͤrdigkeit, die in Schleſien nicht allzu: 
haͤufig angetroffen wird. 

Der Anbau des rothen Klees iſt in hieſiger Gegend 
auch bei den Dreyfelderwirthen bedeutend, und ſelbſt bei 
den Bauern und kleinen Leuten findet man ihn ſo ſtark, 
als es nur ihre uͤbrigen Wirthſchafts-Verhaͤltniſſe ge⸗ 
ſtatten. Leider aber ſind die gegenſeitigen Servitute 
der Herrſchaften und Dorf⸗ Inſaſſen noch nicht uͤberall 
aufgehoben, und dieſe ſtehen, wie uͤberall, auch hier 
dem anerkannt Beſſern ſo haͤuſig im Wege. Weißen 
Klee findet man faſt überall in den Schaafweiden einge: 
ſaͤt. Daher iſt es auch ſelten, daß man hier elendes 
und verhungertes Schaafvieh ſieht. - 

Der Boden iſt freilich von der Art, daß er den 
Kleebau ſehr beguͤnſtigt, und auch außer dieſem bringt 
er, vermoͤge feiner natuͤrlichen Guͤte und Kraft, alle ihm 
anvertrauten Früchte mit dem reichlichſten Wucher zuruͤck. 
Außerdem aber ſind hier an den vielen kleinen Baͤchen 
und Fluͤßen, welche die Gegend fo vielfach durchſchnei⸗ 
den, eine Menge vortreflicher Wieſen, die den urſpruͤng⸗ 
lichen Reichthum des Bodens noch gar ſehr vermehren 
helfen. Daher kommt es denn auch, daß Wohlhaben⸗ 
heit unter den hieſigen Landleuten weit häufiger gefun⸗ 
den wird, als Duͤrftigkeit. 


In Zobel finden wir an dem Wirthſchaftsbeamten 
Hoppe einen Veteran der Landwirthſchaft und einen wuͤr⸗ 
digen Schüler des in frühern Zeiten um den Ackerbau 
ſehr verdient gewordenen Herrn v. Arndt. Die von die⸗ 
ſem erfundenen und mit der Zeit immer mehr verbeſſer⸗ 
ten Ackermaſchinen werden hier noch fortwaͤhrend, und 


wie mir Herr Hoppe verſicherte, mit dem beſten Erfolge 


gebraucht. Jedoch aber eignen ſie ſich, wie dieſer ſelbſt 
eingeſtand, mehr fuͤr einen leichten und durchlaſſenden, 
als für einen ſtrengen und ſehr waſſerhaltenden Boden. 
Rindvieh- und Schaafzucht find in Zobel im be⸗ 
ſten Zuſtande. Die Wolle der letztern aber hat ſich noch 
nicht uber den Mittelgrad von, Feinheit gehoben. Die 
ganze Wirthſchaft zeigt aber ſonſt von Arrſtenbe und 
11 mit welchen fie geführt wird: 

Der Bodenzift hier ſehr wechſelnd, und geht oft 
von einem magern Sandlande in nicht gar großer Ent⸗ 
fernung in einen guten Weigenboden, uͤber. Erſterer 
hat in ſofern einen um ſo geringern Werth, weil der Re⸗ 
genfall in hieſiger Gegend grade nicht der bedeutendſte iſt. 
Die Entfernung vom Gebirge ſowohl, als von einem 
bedeutenden Stufen 3 1 wohl die Braponta 
kon, 2 1190 

Von bier poder wit IH nach Dürſchwitz 
Erſcheinung des ſo ſehr verſchiedenen Bodens an den er 
den Ufern eines Baches finden wir hier wieder; denn die 
Guͤte deſſelben ſteht auf dem linken Ufer der hier fließen⸗ 
den Leiſebach weit Über der des rechten Ufers. Auf der 
linken Seite iſt ein reicher Lehmboden, der bei guter Kul⸗ 
tur die reichlichſten Weitzenerndten traͤgt; waͤhrend auf 
der linken hie und da kieſige Anhoͤhen ſind, und ein leich⸗ 
ter und magerer Boden vorkommt. 


Herr Kunze weiß indeß dieſen verſchiedenartigen 
Boden ganz nach Wuͤrden zu behandeln, und gewinnt, 
indem er jedem ſein Recht widerfahren laͤßt, alljährlich 
reichere Erndten. Sein Ackerſyſtem iſt, der Verſchie⸗ 
denartigkeit der Aecker wegen, nicht gleich. Wo es ihm 
am vortheilhafteſten dünkt, noch Dreyfelderwirthſchaft 
zu treiben, da hat er dieſe dem Namen nach noch beibe⸗ 
halten, ob ſie es gleich in der That nicht mehr iſt, da er 
einen ſehr ausgedehnten Futterbau treibt, und mit die⸗ 
ſem, bei dem dreyjaͤhrigen umlaufe i immer wieder wech⸗ 
ſelt. Wo aber die Lage und die Guͤte des Bodens es 
geſtattet, da hat er regelmaͤßigen Fruchtwechſel, den er 
nach der Qualitaͤt der verſchiedenen Ackerflaͤchen be⸗ 
ſtimmt. Sein Syſtem wuͤrde alſo zu den ſogenannten 
freien Wirthſchaften gehoren. — Ob er übrigens es 
verſtehe, eine ſolche auf das vortheilhafteſte zu führen, 
dafür mag der Befund ſeiner ganzen Wirthſchaft zeugen. 
Die großen auf dem Hofe ſtehenden Strohhaufen 
keuzten von dem Ueberfluſſe dieſes Materials. Das 
Rindvieh war kraͤftig und aufs beſte genaͤhrt, die Schaaf⸗ 
heerde lebte in einem faſt nachtheiligen Ueberfluſſe, und 
war ſo gut genaͤhrt, daß man ſie beinah gemaͤſtet nen⸗ 
nen konnte. Indeß ſah ich doch hier den Beweis ge⸗ 
führt, daß man die Schaafe wohl bis zu einem ſehr ho⸗ 
hen Grade auch mit großem Vortheile fuͤr die mehrere 
Wollerzeugung füttern koͤnne. Denn dieſe hatten hier 
ein ſo dichtes und reiches Vließ, daß man ſie im April 
leicht fuͤr einſchuͤrig halten konnte, ob ſie gleich im 
Herbſte erſt geſchoren waren; und ich hatte andere ge⸗ 
ſehen, die als einſchuͤrige zu derſelben Zeit nicht dieſen 
Woll⸗Reichthum hatten. Ich konnte deshalb auch nicht 
im Geringſten an der Verſicherung des Herrn Kunze 
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zweifeln, daß er im Fruͤhjahr 10 — 12 und im Herb: 
fie 5 — 6 Stein Wolle von 100 Stüd ſchiert. Nur 
Schade, daß bei dieſer guten Futterung die Wolle nicht 
feiner iſt, und nur als Mittel: Sorte gelten kann. Hr. 
K. fuͤrchtet, durch Kreutzung ſeiner Heerde mit allzufei⸗ 
nen Boͤcken das an der Wollmenge zu verlieren, was er 
an der Feinheit gewinnen wuͤrde, und iſt deshalb mit 
dem Ankaufe derſelben ſehr vorſichtig. Ich rieth ihm zu 
der Negretti-Race in der Stammſchaͤferei zu Panthen. 
Denn bei der Kreutzung mit dieſen, glaube ich, daß ſei⸗ 
ne Heerde weder an Größe der Geſtalt, noch an Dichtigs 
keit und Reichthum des Vließes nur im mindeften verlies 
ren, wohl aber in der Feinheit ſehr raſche und glückliche 
Fortſchritte machen wird. 

Mit dem Gypſen des Klees hat er, ob es gleich 
ſonſt in der Gegend noch ſelten iſt, ſchon mehrere, meiſt 
recht gluͤcklich ausgefallene Verſuche gemacht. Wenn 
man die Beſchaffenheit des hieſigen Bodens kennt, und 
weiß, daß er weder allzuſtreng, noch auch allzuarm iſt, 
da er durch die hieſige kluge und kraͤftige Bewirthſchaf⸗ 
tung nur immer reicher wird; ſo werden Sie das, was 
ich Ihnen in der Gegend von Nimptſch uͤber die Wirkung 
des Gypſes als Hypotheſe mittheilte, wiederum beſtaͤt⸗ 
tigt finden. 

Wieſen ſind hier eine nicht unbeträchttice lache, 
an der Leiſebach. Der Graswuchs derſelben iſt auch 
ſehr ſtark, da ſie im Fruͤhjahre ſich von ſelbſt, durch das 
Austreten des Bachs, bewaͤſſern. Indeß trifft ſie auch 
nicht ſelten das Uebel der Ueberſchwemmung im Sommer, 
und wenn man alsdann mit Abbringung des Heues 
nicht ſehr eilt; fo iſt nicht ſelten die ganze Erndte deſſel⸗ 
ben verloren. 


Es wird in der Gegend, befonders in der Nähe 
von Liegnitz etwas Flachsbau getrieben. Die Leinſaat 
wird aber in der Regel früh beſtellt, weil der hier herr: 
ſchende thaͤtige Boden einer fruͤhern Einſaat guͤnſtiger iſt, 
als einer ſpaͤten. Die Aecker haben hier naͤmlich, mei⸗ 
ſtentheils bei einer an ſich ſehr guten Beſchaffenheit und 
nicht geringem Reichthume meiſt eine durchlaſſende Un⸗ 
terlage, und einen eben ſolchen Untergrund, undes iſt 
deshalb für jede Fruͤhjahrsſaat beſſer, fie zeitig in die 
Erde zu bringen, um die Winterfeuchtigkeit in der Acker⸗ 
krumme deſto länger zu erhalten. Gluͤcklicherweiſe hat 
dieſe viel waſſerhaltende Kraft, und der Acker leidet 
nicht ſo leicht an Duͤrre, als man es, ſeiner Unterlage 
nach, wohl erwarten ſollte. 

Merkwuͤrdig iſt der hieſige ausgedehnte Gemuͤſe⸗ 
bau. Ausgezeichnet iſt darin die Vorſtadt von Liegnitz, 
welche die Jauergaſſe heißt. Die Maſſe des hier erbau— 


ten Gemuͤſes, welches in Schleſien allgemein mit dem 


Namen Grünzeug benannt wird, iſt ſo groß, daß von 
hier aus ein großer Theil des Gebirges, namentlich die 
Gegend von Hirſchberg bis nach Schweidnitz hin verſorgt 
wird. Den, dem Acker durch dieſen immer wiederhol⸗ 
ten Anbau entzogenen Duͤnger, erſetzt man durch im⸗ 
merwaͤhrende Zufuhr aus der Stadt. N 

Der in Liegnitz wöchentlich abgehaltene Getreides 
markt iſt nur dann von großer Erheblichkeit, wenn ſtar⸗ 
ke Ausfuhr nach Sachſen ſtattfindet. Alsdann werden 
bedeutende Geſchaͤfte gemacht, und die hieher kommen⸗ 
den Getreidehaͤndler kaufen ſehr große Quantitaͤten auf 
einmal. Iſt aber dieſe Ausfuhr nicht, dann beſchraͤnkt 
ſich der Abſatz meiſt nur auf die Stadt und Umgegend 


und auf einigen Zwiſchenhandel nach Loͤbenberg und nach 
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einigen andern Plaͤtzen. Deswegen ſteht dieſer Markt 
in der Lebhaftigkeit des Verkehrs weit hinter dem vr 
Jauer. 

Von noch geringerer Bedeutung ſind die a 
im Frühjahr und Herbſte hier gehaltenen Wollmaͤrkte. 
Es geht mit dieſen eben ſo, wie mit den vielen andern in 
den Provinzial: Städten. In dem ee als der 
Breslauer zunimmt, nehmen dieſe ab. u 

Don Wichtigkeit und fehr befohrunb fuͤr den Woll⸗ 
producenten find aber die Wollſpinnereien und Tuchma—⸗ 
nufacturen des Herrn Kommerzienrath Ruffer. In ders 
gleichen Anſtalten wird einem recht klar, daß dem Deut: 


ſchen meiſt nur der Hebel fehlt, um in dieſer Art daffels' 


be zu leiſten, was man in England findet. Bilden 
ſich, wie zu erwarten ſteht, allmaͤhlig mehrere derglei— 
chen Anſtalten; ſo wird auch der innere Bedarf von ent⸗ 
ſchieden guter Wolle immer ſtaͤrker werden, und dann 


wird bei der Concurrenz mit dem Begehr nach außen de⸗ 


ren Production immer mehr lohnen. 

Ehe wir nun von Liegnitz aus uns nach Panthen 
wenden, gebe ich Ihnen erſt noch einige allgemeine No⸗ 
tizen uͤber die Gegend welche wir eben durchgangen ſind, 
da ſie von der, in welche wir jetzt kommen, in mehrerer 
Hinſicht, weſentlich abweicht. 

Die Beſchaffenheit des Bodens im Allgemeinen, 
habe ich Ihnen ſchon angegeben. Die Bearbeitung deſ— 


ſelben geſchieht mit Fleiß und Sorgfalt. Man arbeitet 


ihn zu der Winterſaat in Beete, deren Breite aber ſehr 
verſchieden iſt, und von mehr als 24 bis auf 8 Furchen 
herabgeht. Zur Sommerſaat findet man dagegen ſelten 
welche, und es wird hierzu meift eben gepflügt. Den 
Acker dazu ſtuͤrzt man im Herbſte gewoͤhnlich in's Qua⸗ 
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drat; um aber nichts roh zu laſſen, werden, wenn die 
Breite oder das Gewende fertig iſt, die Ecken des Qua— 
drats vom Mittelpunkte aus, noch beſonders gepfluͤgt. 
Der Ochſen bedient man ſich hier zum Ziehen faſt gar 
nicht, oder doch nur höchft ſelten. Vor den Pflug wer⸗ 
den nur zwey Pferde geſpannt, eben ſo auch vor den 
Ruhrhaken. ö 
Die uͤberall in's Auge leuchtenden ſchoͤnen Wohn⸗ 
haͤuſer der Ritterguͤter, welche man in Schleſien ge 
woͤhnlich Schloͤſſer nennt, verrathen Wohlſtand, der 
wenigſtens in fruͤhern Zeiten hier ziemlich allgemein ge= 
weſen ſeyn mag, jetzt aber durch den Krieg, und die 
jetzige fir die Landwirthſchaft unguͤnſtige Zeit, doch wohl 
etwas erſchüttert worden iſt. Weniger ift es wohl der 
der Bauern, ob er ſich gleich im Aeußern nicht grade ſo 
ſehr zeigt; denn ihre Wohnungen und Wirthſchaftsge-⸗ 
baͤude find meiſt alt, und das bei dem ſchleſiſchen Lands 
manne beliebte Spruͤchwort: „man muß die Häus 
ſer ſtützen und das Geld nuͤtzen“! findet be⸗ 
ſonders bei den aͤltern Landleuten noch immer feine volle 
Anwendung. Denn daß unter dieſen mitunter ein ſehr 
ſolider Wohlſtand herrſche, habe ich Ihnen ſchon bei der 
Gegend von Jauer angefuͤhrt. f 
Es giebt hier mitunter bedeutende Ruſtical-Be⸗ 
ſitzungen, von 5, 6 und mehrerern Huben, oder 2 — 
300 Morgen Ackerland; auf dieſen werden auch Schaa— 
fe gehalten. Die Veredlung geht indeß bei ihnen ſehr 
langſam, und was ich Ihnen ſchon fruͤher uͤber die 
Schaafzucht der Bauern ſchrieb, das erleidet auch hier 
wenige Ausnahmen. Indeß giebt es doch hier mehrere 
Bauern, die die Wichtigkeit dieſes landwirthſchaftlichen 
Zweiges einzuſehen anfangen, und wenigſtens das Sy⸗ 


ſtem des Hungerleidens bei ihren Schaafen abſchaffen. 
Kleebau treiben ſie ſchon ziemlich allgemein und wenden 
auch auf ihn große Aufmerkſamkeit. Ein ſchon ziemlich 
bejahrter Mann, den ich beim Maͤhen deſſelben traf, 
und fragte, wie er mit deſſen Anbaue zufrieden waͤre, 
antwortete mir: ich habe mehr als zwanzig Jahre ohne 
Kleebau gewirthſchaftet, und es ging; aber doch wuͤßte 
ich nicht, wie es jetzt gehen ſollte, wenn er mir auf ein⸗ 
mal genommen wuͤrde. — Aber er ſaugt doch den Acker 
ſehr aus, wandte ich ihm zum Scheine ein, um ſeine 
Anſicht hieruͤber deſto ſicherer zu erfahren. Er antwor⸗ 
tete: „das glaubte ich ſonſt auch, aber es war ein gro⸗ 
ßer Irrthum. Denn ſeit ich Klee anbaue, vermehrt 
ſich mein Duͤngerhaufen von Jahr zu Jahre, und meine 
Erndten werden immer reichlicher. Deshalb will ich es 
auch lieber ſehen, daß mir eine Getreidefrucht verdirbt, 
als der Klee; denn jenes verwinde ich viel geſchwinder.“ 
Hier brachte die Erfahrung den ſchlichteſten Verſtand zu 
den richtigſten Schluͤſſen. 

Dias Geſindelohn iſt in hieſiger Gegend höher, als 
weiter oben in den Gegenden, die wir ſchon durchgan⸗ 
gen find, Ein Schaffner oder Vogt bekommt jaͤhrlich 
36 — 40 Rthlr. Ein Knecht 24 — 26 Rthlr. Eine 
Magd 16— 18 Rthlr. Indeß wird auch hier wieder 
mehr vom Geſinde gefordert, und alle Arbeiten im Felde 
gehen gewandt und raſch. Der hoͤhere Standpunkt des 
Landbaues ſpricht ſich auch hierin aus. 


Die Schaͤfer ſtehen, obgleich die hoͤhere Veredlung 
immer mehr zunimmt, doch noch faſt uͤberall auf An⸗ 
theil. Sie haben entweder den zehnten oder eilften oder 
zwölften Theil des Rein-Ertrags, muͤſſen aber auch zu 


U 
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allen Ausgaben, die uͤber die gewöhnliche Fütterung gez 
hen, denſelben Theil beitragen. 

Die Rindviehzucht ſteht aber im Ganzen noch auf 
keiner hohen Stufe, und man kan ſie hie und da eher 
rei nennen.) 

Im Obſtbaue ſteht die Gegend weit hinter der von 
ah wbnfie gleich nicht viel weniger guͤnſtig dem 
Boden und der Lage nach für ihn ſeyn konnte. 

Wenden wir uns nun von Liegnitz aus noͤrdlich; ſo 
finden wir nur noch auf den Ebenen, die zunaͤchſt an 
der Stadt liegen, den bisherigen guten Boden, der in 
dem Grade, als wir uns entfernen, auch abnimmt 
Der Anbau des Gemuͤſes iſt auf dieſer Seite auch weit 
unbedeutender, als auf der ſüdlichen. Ueberhaupt 
ſcheint nur noch auf dieſe Ebene bei dem letzten Abſtroͤ⸗ 

men des Waſſers von den hohen Hügeln ſuͤdlich von Lieg⸗ 

nitz eine fruchtbare Erdſchicht geſchwemmt worden zu 
ſeyn, die in den Thalebenen, welche ſich noͤrdlich von 
Liegnitz finden, etwas weiter geht, wogegen die: Huͤ⸗ 
gel, welche an dieſen liegen, meiſt einen unfruchtbaren 
Sand enthalten. 

Ehmals waren in dieſer. Gegend große Teiche, bie 
aber nunmehr, da die Fi cherei keine einträgliche Rente 
bringt, meiſt in Wieſen oder Ackerland umgeſchaffen 
worden ſind. 

Mit der Abnahme der Güte des Bodens nimmt 
auch der Wohlſtand der Landleute ab. Dies iſt an ih⸗ 
rem Zugvieh ſowohl, als an dem ganzen aͤußern und in⸗ 
nern Wirthſchafts⸗ Betriebe unverkennbar. Gaͤbe es 
auch keinen andern Beweis, als den, daß allenthalben 
der gemeine Landmann, welcher einen guten Boden zu 
bebauen hat, wohlhabender iſt, als der, welcher auf 
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ſchlechtem wirthſchaftet; ſo waͤre dieſer ſchon hinlänglich, 
um darzuthun, daß es immer in neun Fällen vortheil⸗ 
hafter ſei, ſich in gutem Boden anzuſiedeln, ehe dies 


nur in einem einzigen vortheilhafter ſeyn kann, ſich in 


einer ſchlechten Gegend niederzulaſſen. Der niedrigere 
Werth der Grundſtuͤcke in einer ſolchen entſchaͤdigt ſelten 
fuͤr den ſo wenig lohnenden Ertrag fuͤr Muͤhe und 
Schweiß. Dazu kommt denn noch, daß man gewoͤhn⸗ 
lich einen ſolchen ſchlechten Boden nicht auf die Weiſe 
wuͤrdigt, wo er noch am meiſten Gewinn geben wuͤrdez 
ſondern ihn gewoͤhnlich in ſeiner Bewirthſchaftung nach 
dem Muſter eines guten anzieht, und dadurch grade, wo 
man am meiſten zu n hofft, am Ende gar 
nichts hat. 
Neun und zwanzigſter Brief. 

Wir kommen nun nach Panthen. Ohne Zweifel 
haben Sie uͤber die hieſige Koͤnigliche Stammſchaͤferei 
auch ſchon ſo mancherlei Urtheile gehoͤrt. Mir wenig⸗ 
ſtens find deren auf meinen Reifen fo viele und verſchie— 
dene zu Ohren gekommen, daß mich dies ganz beſonders 
aufmuntern muß, Ihnen meine Anſicht von derſelben 
ganz treu und unpartheiiſch mitzutheilen. Es geht mit 
ihr freilich, wie mit jeder Sache, die Bedeutung und 
Ruf bekommt, d. h. es finden ſich Neider und Anhaͤn⸗ 
ger. Erſtere mußten hier um ſo haͤufiger vorkommen, 
da ſie manchem bei einer vorgehabten Finanz-Specula⸗ 
tion in den Weg trat; oder auch das Mufter aufftellte, 
wie eine gute Schaͤferei beſchaffen ſeyn mußte; wodurch 
denn manche andre in Schatten geſtellt ward. 

Doch ich komme zur Sache ſelbſt. Weſchen Zweck 
zu erreichen man ſich in den Koͤniglichen Stammſchaͤfe⸗ 
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reien vorgeſetzt hat, das iſt Ihnen aus den Problemen 
über höhere Schaafzucht vom Staatsrath Thaer im er—⸗ 
ſten Stuͤck des fiebenten Bandes der Moͤglinſchen Anna⸗ 
len bekannt. Jede Schaafheerde kann aber, nach mei— 
ner Anſicht, nur dadurch zu einer innern Vollkommen⸗ 
heit gelangen, wenn ſie ſich vorzuͤglich das Ziel ſteckt, 
eine reine und konſtante Race zu begruͤnden, die aber 
auch unter allen, durch Oertlichkeit begründeten Umſtaͤn⸗ 
den muß rein erhalten, und zum hoͤchſt möglichen Rein— 
Ertrage gebracht werden koͤnnen. Daſſelbe Ziel koͤnnen 
aber die genannten Stammſchaͤfereien nicht einzig und 
allein befolgen; vielmehr haben fie ganz andere Neben: 
Ruͤckſichten zu nehmen, die bei Privatheerden ganz weg⸗ 
fallen. Denn ſie ſollen in ſich das erzeugen, was zur 
Emporbringung der Schaafheerden, in einer ganzen 
Provinz frommt, und dieſen Zweck muͤſſen fie verfolgen; 
ſelbſt wenn ſle nach ihrer beſſern Ueberzeugung auf einem 
andern Wege eine höhere Vollkommenheit in ſich ſelbſt 
und daraus hervorgehenden hoͤhern Rein = Ertrag auch, 
weit gewiſſer zu erreichen hoffen koͤnnten. Denn ich 
darf das, was an ſo vielen und ſo unzaͤhligen Orten 
ſchon geſagt worden iſt, wohl nicht erſt wiederholen, daß 
zur ſchnelleſten Emporbringung der Schaafzucht einer 
ganzen Provinz es nicht der ſicherſte Weg ſei, Einen 
reinen und vollkommen aͤchten Stamm von Merino's 
zu benutzen. Die Erfahrung hat es ja ſchon gar zu oft 
bewiefen, daß zwey Heerden, die mit gleicher Sorgfalt 
gehalten und aus Ein und demſelben Stamme veredelt, 
in den folgenden Generationen fo abweichen, daß die eis 
ne ihr Ziel erreichte, waͤhrend die andere noch auf dem 
halben Wege war. Die Urſach davon lag naͤmlich in 
der Verſchiedenheit der Heerden bei dem Beginnen der 


Veredlung. Hätten fie beide dazu die Boͤcke gebraucht, 

die dem Wollcharakter ihrer Heerden am meiſten zuſag⸗ 
ten; fo würden fie auch beide gleich raſch vorwärts ges . 
kommen ſeyn. Hieraus folgt denn nun von felbft, daß 
die Stammſchaͤfereien die verſchiedenen bekannten Meri: 
no⸗Racen conftant zu erhalten ſuchen muͤſſen, um das 
wahre Beduͤrfniß eines jeden befriedigen zu koͤnnen. Daß 
es aber mehr Muͤhe und Sorgfalt, und eine laͤngere Zeit 
erfordere, ein mehrfaches, als ein einzelnes Ziel zu ers 
reichen, bedarf keines weitern Beweiſes. 


Nun wenden Sie mir aber vielleicht ein, daß das 
ſehr lobenswerth ſey, wenn die Stammſchaͤfereien ſich 
jenes mehrfache Ziel geſteckt haben, und daß bei der ver⸗ 
ſtaͤndigen Verwaltung derſelben auch an der Erreichung 
deſſelben nicht zu zweifeln ſey; daß dies aber dennoch 
wenig nuͤtze, da es immer noch fo wenig Schaafzlichter 
gaͤbe, die beſtimmt genug wuͤßten, was fuͤr ſie das Be⸗ 
ſte ſeyp. Wenn ich Ihnen auch hierin nicht ganz unrecht 
geben kann; fo nimmt die Zahl der verſtaͤndigen Schaaf: 
wirthe doch von Jahr zu Jahre zu, und wo auch oft 
die eigene richtige Einſicht fehlt, da hilft fremder Rath, 
oder geſehenes Beiſpiel wohl auf den rechten Weg. 


Daß und wie aber die Stammſchaͤferei zu Panthen 
vorwaͤrts gehe, beweiſen die immer mehr ſteigenden Prei⸗ 
ſe ihrer Wolle, und vorzuͤglich die des Zuchtviehes. 
Wäre es gegründet, was ihre Anfechter, die man meiſt 
wegen ihrer Unkenntniß bemitleiden muß, vorbringen, 
daß ſie naͤmlich als ein mangelhaftes und zur jetzigen 
Zeit beinah uͤberfluͤſſiges Inſtitut zu betrachten ſey; fo 
würde man nicht bei den Licitationen die zum Verkauf 
geſtellten Thiere ſo ſuchen und theurer wie aus andern 


* 


wie dies dieſes Jahr ſo ſehr der 


Heerden bezahlen, 
Fall war. 

Was die hieſige Heerde aber ganz beſonders em⸗ 
pfiehlt, das iſt der große Wollreichthum bei einem hohen 
Feinheitsgrade. Nicht die gute Fütterung allein iſt die 


rakter der Heerde hat entſchieden dieſe gute Eigenſchaft. 
Ich ſah hier Jaͤhrlingsboͤcke, die leicht über 5 Pfund ges 
waſchene Wolle geben konnten, und dieſe auch wirklich 
bei der Schur gegeben hatten, wie ich nachher von Kaͤu⸗ 
fern derſelben erfuhr. Wäre aber noch etwas zu win: 
ſchen; fo wäre es allenfalls dies, daß man die Boͤcke 
lieber erſt mit zwey Jahren zum Verkaufe ſtellt; weil 
es alsdann für die Adminiſtratton leichter und ſicherer 
wäre, die Klaffen genau zu beſtimmen, und weil auch 
a befonders für die Käufer eine weit größere Zuverlaͤßigkeit 


werdende Menge der Staͤhre mag wohl allein Urſach 
ſeyn, daß man dies nicht thut. 
Die aͤußere Einrichtung dieſer Schaͤferei ift hoͤchſt 
zweckmäßig. Der Hof iſt durch eine Barriere in zwey 
Theile getheilt. Der eine Theil iſt die Schaͤferei, und 
der andere der uͤbrige Wirthſchafthof. In erſterer iſt in 
der Mitte die Schaaftraͤnke, die durch Roͤhrwaſſer fort: 
waͤhrend unterhalten wird. Die Schaafe kommen bei 
jedem Vorlegen des Futters heraus. Dadurch erreicht 
man einen doppelten Zweck: einmal, daß die Wolle beim 
N Einlegen nicht verunreinigt wird, und zweytens, daß 
die Schaafe nach ihrem Belieben zur Traͤnke gehen koͤn— 
nen. Die zum Verkaufe kommenden Thiere bleiben im 
* Stalle, die übrige Heerde aber wird im Fruͤhjahre auf 
die Wieſen und alsdann auf die Weideſchlaͤge getrieben, 


Urſach dieſes Wollreichthums, ſondern der Hauptcha- 


bei ihrem Ankaufe hieraus entftünde, Die dann zu ' groß 0 
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Letztere ſind auf den unfern des Hofes liegenden Sand⸗ 
bergen. 


Die Ställe find ſehr elegant und ganz ihrem Zwek— 
ke entſprechend gebaut. Maſſiv, hell, geraͤumig, rein⸗ 
lich, mit guten Raufen und breiten Thuͤren, gewaͤhren 
ſie den ſchoͤnſten Anblick und erregen in jedem Schaaf⸗ 
zuͤchter den Wunſch, dergleichen auch bei ſich zu haben. 

Da es uns hier um die uͤbrige Wirthſchaft weniger 


zu thun iſt; ſo gehen wir auch lediglich von dem Geſichts⸗ 


punkte der Schaafheerde aus. Denn ſie iſt doch hier 
der Mittelpunkt, um den ſich die uͤbrige Wirthſchaft 
dreht. Jedoch verſicherte mir der Hr. Ober-Amtmann 
Thaer, daß er, auch ohne die Stammſchaͤferei keine an: 
dere Wirthſchaftfuͤhrung als zweckmaͤßiger hier zu bes 
treiben wuͤßte, als die gegenwaͤrtige. Denn obgleich 
die Sache hier umgekehrt ſteht, gegen andere Wirthſchaf⸗ 


ten, daß naͤmlich die Schaafheerde der Zweck, dagegen 


alles Uebrige nur Mittel iſt; fo find doch alle übrigen 
Zweige auch in einem Zuſtande und in einer Ordnung, 
an der nichts auszuſetzen iſt. 

Die hieſige Feldmark iſt ſehr verſchieden. Ein 


Theil derſelben hat einen guten und dankbaren Boden, 


der recht lohnende Erndten traͤgt; der andere dagegen iſt 
hoͤchſt ſchlecht, und hat bedeutende Strecken, wo mituns 
ter Flugſand iſt. Auf erſterem hat Ht. Th. regelmaͤßi⸗ 
gen Fruchtwechſel mit zweyjaͤhrigem Klee, alſo 7 Schlaͤ⸗ 
ge. Die Fruͤchte in denſelben ſtanden unvergleichlich 
ſchoͤn und ſprachen ganz für die Zweckmaͤßigkeit dieſes 
Syſtems. Auf den Sandländereien wird mehrere Jah: 
re hindurch Weide gehalten, die mit weißem Klee einge: 
fät iſt, und dann bisweilen eine Roggenerndte genom⸗ 
men; folglich Koppelwirthſchaft getrieben. Da aber 
Ldw. R. II. Thl. 1. Abth. 2 
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dieſe Weide, besonders bei Trockenheit, nicht hinreichend . 


ſeyn wurde; jo muß der zweyjaͤhrige Klee. aushelfen. 
Die an der Kazbach liegenden, hierher gehoͤrigen 
Wieſen bringen zwar ein gutes Gras, jedoch iſt bei der 
Heuerndte große Aufmerkſamkeit noͤthig, um ſie in Zei⸗ 
ten zu vollenden und ſich vor dem Wegſchwemmen zu 


ſichern. 
Ich habe vielfach die Aeußerung gehört, daß eine 


Wirthſchaft, wie dieſe, ſich ſehr leicht fuͤhre, weil man. 


eine, Königliche Kaſſe zum Zuge habe. Es iſt dies aber 


ein Irrthum; denn es muß von der Verwaltung erſt. 


die fruͤher von dem Gute bezahlte Pachtrente entrichtet 
werden, bevor man an Verwendung von Kapitalien in 
der Wirthſchaft denken kann. Was aber an Ueber: 
ſchuß herauskommt, das wird zur Verbeſſerung vers 
wandt. Daß aber bei den hohen Woll- und Zuchtvieh⸗ 
Preiſen die Ueberſchuͤſſe bedeutend find, iſt wohl gewiß. 
Eine Schaͤferei die unter den guten der Provinz 
aufgezählt zu werden verdient, finden wir auch in Pohl; 


Schildern. Da ich jedoch aus derſelben nur einzelne 


Thiere geſehen habe; ſo enthalte ich mich auch alles Ur— 
theils darüber, und bemerke blos, daß die Wollpreiſe 
derſelben ſchon ſeit einigen Jahren ſich den hoͤchſten ſehr 
naͤherten. 

Wenden wir uns nun weſtlich; ſo haben wir zu⸗ 
voͤrderſt bedeutende Waldungen zu durchſchneiden, die 
unter dem Namen der Liegnitzer = Heide bekannt ſind. 
Der tiefe Sand in derſelben macht die Reiſe, die durch 


das Oede der Gegend ohnehin hoͤchſt ermuͤdend iſt, nur 


noch langweiliger, und man iſt ſehr erfreut, wenn man 
endlich aus, diefer, Verſchloſſenheit heraustritt. Die 
Aderländereien enthalten hier faſt uͤberall nur einen mitte 


lern Sandboden, auf dem der Roggen die lohnendſte 


Frucht iſt. Regen Fleiß und hohe Intelligenz zeigen die 
Felder von Kuchelberg, und der Hof mit ſeinen Umge⸗ 
bungen ſcheint den ſprechendſten Beweis zu liefern, daß 
dieſe beiden Tugenden nicht ohne Belohnung geblie⸗ 
ben ſind. 

Wir eilen nun vorwaͤrts und kommen auf das Do⸗ 
mainen⸗Amt Kaltwaſſer. Wenn ich Ihnen den Namen 
von Raumer nenne; ſo habe ich Ihnen einen Mann ge⸗ 
nannt, der mit allem Rechte zu den erſten unſers Faches 
gehört. Groͤßere landwirthſchaftliche Thaͤtigkeit, hoͤhe⸗ 
rer Enthuſiasmus, verbunden mit großem Scharfſinn, 
unermuͤdeteres und raſtloſeres Streben nach größerer 
Vervollkommnung ſeines Gewerbes, und dabei ein ſo 
hoher Grad von Humanitaͤt und Beſcheidenheit, duͤrften 
wohl ſchwerlich oft in einer Perſon vereinigt ſeyn. Sei⸗ 
ne vielſeitige Ausbildung muß jedem, dem Gebildeten 
ſowohl wie dem Ungebildeten, ſehr anziehend ſeyn; ſo 


wie es gewiß fuͤr jeden, der dem Landbaue aufrichtig 


wohl will, hoͤchſt angenehm iſt, ihn in ſeinem lebendi⸗ 
gen Wirken zu ſehen; denn ob er gleich vorzüglich eifri— 
ger Schaafzuͤchter iſt, fo. verdient er doch nichts deſto⸗ 
weniger auch als ausübender Landwirth aller Wat 
Theile der Landwirthſchaft allen Ruhm. 

Beſuchen wir nun zuerſt mit ihm ſeine Liebünge, 
die Schaafe. Vor's erſte erregt der ſo elegant und 
zweckmaͤßig eingerichtete Schaafſtall unſre Aufmerkſam⸗ 
keit. Hr. v. R. hat bei der Anlage deſſelben an alles 
gedacht; denn es moͤchte wohl ſehr ſchwer, wo nicht gar 
unmöglich ſeyn, an demſelben noch eine Verbeſſerung 
anzubringen, Er kann alſo ohne alles Bedenken zum 
Muſter eines Gebaͤudes dieſer Art genommen werden. 
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feſſelte er ſich recht eigentlich an feinen Wirthſchaftshof; 


Dies alles aber vergißt der Freund der Schaafzucht über 
den in dieſem Stalle ſtehenden Thieren. Hr. v. R. hat 


hier am Orte blos die Staͤhre ſtehen. Unter dieſen giebt 


es eine Menge Thiere, die alle Forderungen, welche man 
an das Vollkommene dieſer Art machen kann, erfuͤllen. 
Die Heerde ſtammt urſpruͤnglich von Poͤtnitz bei Deſſau, 
und ihre Abſtammung iſt im größten Theile der Nach: 
kommenſchaft noch unverkennbar; denn ſie gehoͤrt ent— 
ſchieden zu der langgeſtapelten Eskurial-Raſſe. Des⸗ 
wegen iſt ſie doch aber ziemlich gedraͤngtwollig und giebt 
eine überaus reiche Schur. Ueberhaupt hatte ich mehr: 
fache Gelegenheit zu bemerken, daß die aus Poͤtnitz an⸗ 
geſtammten Heerden hohe Feinheit und Fehlerloſigkeit der 
Wolle auch in den folgenden Generationen beibehielten 
und dadurch fir die Achte Raſſe ihrer Abſtammung zeug: 
ten. Ausgeglichenheit der Wollhaare unter einander, 
verbunden mit hoher Sanftheit, iſt eine e 
dieſer Raſſe. 

Den Kern feiner Heerde hat Gr. v. R. auf nah 
Vorwerke Helle. Hier finden ſich denn aber auch eine 
Menge Thiere, die wohl ſo leicht nicht uͤbertroffen werden 
dürften. Bei der hohen Intelligenz dieſes Schaafzuͤch— 
ters und bei feinem unermuͤdeten Fleiße wäre es auch ei: 
ne unerwartete Erſcheinung, wenn er das hoͤchſte nicht 


erreichen ſollte, beſonders da er ſchon ſeit einem Dezen⸗ 
nio die Sache mit dieſer großen Vorliebe betreibt. Wie 


unermuͤdet er aber nach einem einmal vorgeſteckten Ziele 
ſtrebt, davon geben die in den Moͤglinſchen Annalen 
mitgetheilten Verſuche, die er uͤber die Wirkungen ver— 
ſchiedener Futterungsarten bei Schaafen anſtellte, den 
ſprechendſten Beweis. Während der Zeit dieſer Verſuche 
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denn bei keinem Futtervorlegen blieb er weg, und wenn 
er auch einen Beſuch in der Nachbarſchaft machte, ſo 
war er dennoch zur Stunde immer wieder zu Haufe, 
Ein ſolcher Eifer, geſtehen Sie wohl ſelbſt ein, iſt nicht 
jedem gegeben. Er verdient aber auch fuͤr denſelben den 
Dank des landwirthſchaftlichen, beſonders aber des 
ſchaafzuͤchtenden Publikums. Zu wuͤnſchen bleibt uns 

aber noch, daß ſich bald ein ähnlicher Eifer in einem Lands - 
wirthe zeigen moͤge, um dieſe Verſuche fortzuſetzen und 

beſonders auch auf die Verbeſſerung oder Verſchlechterung 


der Qualität der Wolle bei den verſchiedenen Futterungs⸗ 


arten, hauptſaͤchlich aber bei dem reicheren oder gerin⸗ 
geren Maaße derſelben, genaue Aufmerkſamkeit zu 
richten. \ 

Eben fo vorzuͤglich, als feine Schaafheerde, iſt 


auch ein Rindviehſtamm von Schweitzer und Oſtfrieſiſcher 


Abkunft. Was es nur Schoͤnes und Vollkommenes die⸗ 
ſer Art giebt, das findet man hier. 

Die Feldmark iſt im Ganzen der Schaafzucht hier 
ziemlich guͤnſtig, indem die Weiden einen leichten und 
trocknen Boden haben. Im Ganzen iſt aber dieſer Bo⸗ 
den ſehr wechſelnd, und geht auf den zum hieſigen Domai⸗ 
nen = Amte gehörigen Aeckern faſt alle Gradationen durch. 
In der Naͤhe des Hofes haͤlt Hr. v. R. ſogenannte Haus⸗ 
koppeln. Auf dieſen ſah ich gegen das Ende des Aprils 


den Klee ſchon vollkommen zum Maͤhen ſtark genug. 


Seine Aecker zeichnen ſich in der Kraft ſo aus, daß man 
jeden derſelben ſchon von weitem erkennt. Es beſtaͤtigt 
ſich alſo hier abermals, was wohl erſt keines weitern 
Beweiſes bedarf, daß jeder Landwirth, der ein eifriger 
Schaaf, und überhaupt Viehzuͤchter iſt, auch indirecte 
zum Emporkommen des Landbaues ganz beſonders wirkt, 


und daß die immer mehr zunehmende und verftändiger 
betriebene Schaaf⸗ und Viehzucht die Maſſe der erzeug⸗ 
ten menſchlichen Nahrungsmittel bedeutend vermehrt, 
und ein Land auch bei ſteigender Bevoͤlkerung vor Man: 
gel mehr als jedes andere Mittel ſichert. 
Hr. v. R. führt auf naßkalten Sandboden, der 
verqueckt iſt, Schaäfmift, läßt dieſen ziemlich tief un⸗ 
terpfluͤgen, und vertilgt auf dieſe Weiſe die Quecken. 
Ich geſtehe, daß ich durch dieſe Verfahrungsart die Que⸗ 
cken eher vermehrt als vertilgt habe. Der Sandboden, 
den ich duͤngte, war freilich ein thaͤtigerer, als der ge⸗ 
dachte. Immer ſcheint mir die Sache aber mißlich und 
nach meiner Meynung kann ſie nur unter beſondern Um⸗ 
N ſtaͤnden gelingen, und zwar nur dadurch, daß dieſer 
Dunger die ſchnellere Faͤulniß der Quecken befoͤrdert. 
Nachahmungswerth find aber die Düngungskarten 
dieſes ausgezeichneten Landwirths. Er bezeichnet auf 
denſelben die Grenzen der Felder ganz genau, und giebt 
durch verſchiedene Farben die Düngung, welche die Fels 
der erhalten haben, an. Bei dieſen Farben wird dann, 
wie ſich wohl von ſelbſt verſteht, jedesmal der Jahrgang 
bemerkt, in welchem die Duͤngung gegeben worden iſt. 
Die Wahl der Farben iſt uͤbrigens willkuͤhrlich. 

Hr. v. R. iſt ein Freund der Beete, und laͤßt die⸗ 
ſelben von mittlerer Breite und regelmaͤßig, aber wenig, 
abrunden. Fuͤr ſeinen Boden ſind dieſelben dann gewiß 
die zweckmaͤßigſte Beſtellungsart, und dem Ebenpflügen 
eben ſo ſehr, als den ganz ſchmalen in hieſiger Gegend 
bei den kleinen Grundbefigern üblichen ſechsfurchichen 
Beeten, vorzuziehen. 

Eben ſo ſehr, als wie die Anſicht ſeiner ganzen 
Wirthſchaft ergoͤzt uns auch die Unterhaltung mit einem 
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lichkeit zu Hauſe bleiben und den vaͤterlichen Heerd bie 


Manne, der ſein Fach mit ſolcher diebe und einem ſolchen 


Eifer betreibt. Da iſt kein Zweig der ſaͤmmtlichen Bands 
wirthſchaft, den er nicht genau kennte. Eine Menge 
Reiſen, die er in fruͤhern Zeiten zu Fuß durch faſt ganz 
Deutſchland, die Niederlande und einen Theil von 
Frankreich machte, gaben ihm eine ſo vielſeitige Bildung, 


daß er fuͤr den Ungebildeten eben ſo unterhaltend iſt als 


fur den Gebildeten. Bei dieſen Reiſen ſcheute er keine 
Beſchwerde, wenn er nur ſeinen Zweck: Befriedigung 
ſeiner Wißbegierde, erreichte. Nicht jedem iſt es gege⸗ 
ben, ſo auszuharren, und die meiſten ſchrecken bei den 


erſten Verſuchen der Art zurück. Da, wir Sie willen, 
ich meine landwirthſchaftliche Reiſe auch meiſt zu Fuße 


gemacht habe; ſo kann ich Ihnen einige Bemerkungen 
uͤber dergleichen Reiſen nicht vorenthalten. 

Bei dem groͤßten Theile des landwirthſchaftlichen 
Publikums erregt es Vorurtheile, wenn man mit dem 
Stocke in der Hand angewandert kommt. Der ſchiefe 
Begriff von reifenden, Oekonomen tritt da ſogleich in's 
Leben und man hat eine kleine Herabſetzung erſt auszu⸗ 
in ehe die Unterhaltung in Gang kommt. So⸗ 
bald dieſe aber nur einige Minuten gedauert hatte, wur: 
de mir jedoch jedesmal die Genugthuung, daß die Ge: 
fälligfeit und das Zuvorkommen zunahm, und daß man 
mir die groͤßte Gaſtfreundſchaft erwies. Sprechende 
Beweiſe davon ſind denn auch die vielen und offenen 
Mittheilungen, die man mir faſt uͤberall machte, wos 
von Sie ſich aus dieſen Briefen am beſten uͤberzeugen 
koͤnnen. Ich ſtieß zwar freilich auch auf Individuen, 
die eigentlich gar nicht recht wußten, was ſie aus mir 
machen ſollten, und die, weil fie ſelbſt lieber in Gemaͤch⸗ 
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ten, gar nicht begreifen konnten, was fuͤr eine Grille es 
von mir waͤre, ſo in der Welt herumzureiſen, und Sa⸗ 
chen zu ſehen und zu unterſuchen, die man zu Hauſe ja 
auch ſehen koͤnnte. Sie ſchienen mich zu bemitleiden, 
daß ich mir unnöthig fo viel Mühe machte. Jedoch war 
dieſes Mitleid auch Veranlaſſung, daß fie mir manches 
aus ihrem landwirthſchaftlichen Verfahren mittheilten, 
um mich doch nicht ganz vergeblich reiſen zu laſſen. Noch 
ſchlimmer war es freilich bei ſolchen, welche mich mit 
mißtrauiſchen Augen anſahen, und Verdacht gegen mich 
hegten. So ging es mir in hieſiger Gegend, gar nicht 
weit von dem humanen von Raumer. Denn es fragte 
mich ein Landwirth, deſſen Wirthſchaft zu ſehen ich 
wuͤnſchte, mit der Mine eines Polizey-Agenten, ob ich 
auch Paͤſſe haͤtte. Gluͤcklicher Weiſe konnte ich ihm dieſe 
vorzeigen, Als ich mich aber auf einige feiner Bekann⸗ 
ten berief; ſo lehnte er die Durchſicht meines Reiſepaſſes 
huldreich ab, und bewies mir, da die Unterhaltung nach 
und nach auf landwirthſchaftliche Gegenftände kam, 
ziemliche Gaſtfreundſchaft. Jedoch behielt er fortwaͤh⸗ 
rend die Mine des hohen Goͤnners bei. 

Laſſen Sie Sich es nicht befremden, daß 77 Ihnen 
dergleichen Begegniſſe ſo umſtaͤndlich erzaͤhle. Sie ſol⸗ 
len blos dazu dienen, Ihnen zu ſagen, daß man ſich bei 
einem dergleichen vorhabenden Zwecke durch ſolche zuruͤck— 
ſtoßende Vorfaͤlle nicht e laſſen muß, ſeinen 
Zweck zu verfolgen. 

Schlimmer noch, als mir, ging es dem Herrn 
v. Raumer in den Niederlanden, wo er gern die Kaͤſebe⸗ 
reitung, die die dortigen Bauern als ein Geheimniß be⸗ 
trachten, lernen wollte: denn da war er beinah gegen 
Thaͤtlichkeiten nicht geſichert. 


Man muß jedoch wegen dergleichen Aufnahme auch 
nicht zu ſtreng ſeyn: denn es giebt der reiſenden Oekono⸗ 
men ſo mancherlei, und es iſt nicht jedem gegeben, auf 
den erſten Blick zu ſehen, zu welcher Klaſſe der Reiſende 
gehoͤrt. Zur Ehre meiner Landsleute, der Schleſier, 
muß ich aber hier oͤffentlich bekennen, daß ich von ihnen 
doch im Ganzen am beſten und humanſten aufgenommen 
ward. Denn weniger offen und herzlich war dieſe Auf⸗ 
nahme meiſtentheils in andern Provinzen. 

Nach dieſer Digreſſion, die Sie mir hoffentlich ver⸗ 
zeihen werden, fuͤhre ich Sie von hier ſuͤdweſtlich. Wir 
kommen da auf die Guͤter des Herrn Baron von Roth⸗ 
kirch. Hier wollte zu meinem größten Bedauern, mein 
Unſtern, daß ich dieſen als Landwirth und beſonders als 5 
Schaafzuͤchter ausgezeichneten Mann zweymal nicht zu #3 
Haufe traf. Ich kann Ihnen daher nur einiges Ober: 
flaͤchliche von der Bewirthſchaftung dieſer Güter ſagen. 
Man hat auf denſelben Fruchtwechſelwirthſchaft, und die 
Schaafe werden großentheils den Sommer hindurch im 
Stalle gefuͤttert. Dieſe ſind von Herrn Wagner ſortirt 
und gehoͤren zu den Heerden des erſten Ranges in der 
Provinz. Vielleicht bin ich ſo gluͤcklich ſpaͤterhin durch 
eigene Anſicht dieſer intereſſanten Wirthſchaften in den 
Stand geſetzt, Ihnen manches Belehrende von 2% 
ben fagen zu können, 


Dreyßigſter Brief. 


a Wenn ich Ihnen fage, daß wir jetzt nach Schierau 
kommen; ſo iſt ohne Zweifel Ihre ganze Aufmerkſam⸗ 
keit geſpannt. Die einfache und wahre Erzaͤhlung al⸗ 

> les deſſen, was ich hier ſah und lernte, mag Ihnen als 
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Beweis dienen, ob der Herr Amtsrath Block den Ruf 
verdient, den er ſich ſeit einigen Jahren erworben hat. 
Ich traf ihn bei meiner Ankunft eben damit be⸗ 
ſchaͤftigt, in feiner Schaafwaſchanſtalt die ſteinernen 
Tonnen einzuſetzen, in welchen die Menſchen bei dem 
Schwemmen der Schaafe ſtehen. Dieſe Anſtalt iſt ein 
ovales Becken, mit einer Scheidewand in der Mitte; 
jedoch iſt letztere nur ſo lang, daß vorn und hinten Raum 
genug übrig bleibt zu einem Durchgange fuͤr die Schaafe. 


& Das Becken wird aus dem oberhalb fließenden Muͤhlgra⸗ 


ben durch eine Sturzrinne gefüllt, -und zwar erſt dann, 
wenn die Schaafe, die einen Auflauf hinab in die 
Schwemme getrieben werden, bereits darin ſind. Die 
Menge des Waſſers füllt das Becken in einigen Minuten 
und die Schaafe fangen nun an zu ſchwimmen, und 
werben hierbei von den in den Tonnen ſtehenden Men⸗ 
ſchen in der Runde herum geleitet! Die Tonnen aber 
ſtehen an den Wänden und an der mittlern Scheide: 
wand in der Entfernung von etwa 4 — 6 Fuß. Zur 


letzt werden die Schaafe unter dem Waſſerſturze hindurch 


gezogen und auf dieſe Weiſe aller Schmutz vollends her⸗ 
ausgebracht. Sie werden zu zweyenmalen in die 


Schwemme gebracht. Herr Bl. verſicherte aber, daß 


ſie ohne große Schwierigkeit auch auf einen Gang völlig 
rein gewaſchen werden koͤnnten. Das Becken iſt von 
der Größe, daß jedesmal 50 Stuͤck hineingetrieben wer⸗ 
den koͤnnen. 

Die Wirkung dieſer Waͤſche iſt außerordentlich gut, 


und die Schierauer Wolle zeichnet ſich in der Regel von 


jeder andern auf dem Breslauer Wollmarkte aus. 
Der Ruf dieſer Wolle iſt Ihnen bekannt, weshalb 


es wohl überflüffig ſeyn würde, noch etwas barüber zu 


U 
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ſagen. Die Heerde iſt ſächſiſchen Urſprungs und aus 
mehrerern Heerden angeſtammt. Herr Bl. als ſo ver⸗ 
ſtaͤndiger Schaafzuͤchter und Wollkenner wußte dieſelbe 
aber bald zu einem gleichmaͤßigen Ganzen zu bilden. f 
Er fuͤttert dieſelbe den Sommer hindurch bis zu 
den Stoppeln im Stalle. Damit die Schaafe jedoch 
auch die freie Luft genießen koͤnnen, ſo werden ſie nach 
den verſchiedenen Abtheilungen in kleine vor dem Stalle . 
angebrachte Verzaͤunungen getrieben, und bekommen 


auch meiſtentheils darin ihr Futter. Wenn der Klee an⸗ 


fängt bei dieſer Fütterung zu mangeln, treten Fruͤh⸗ 
kartoffeln an ſeine Stelle. a 
Neben feiner Schaͤferei vergißt aber Hr. Bl. feine 
uͤbrigen Viehſtapel nicht. Denn ſein Rindvieh kann mit 
jedem in die Schranken treten, und er hat beſonders die 
inlaͤndiſche Raſſe bis zu einer Vollkommenheit gebracht, 
die ſelbſt im Gebirge hoͤchſt ſelten iſt. In der Nutzung 
ſollen dieſe Kuͤhe auch ausgezeichnet ſeyn, was auch das 
Anſehen derſelben ſchon beweiſt. 0 , 
Auch die Pferdezucht betreibt dieſer an alles den: 
kende Landwirth, und er zieht ſich einen ſehr kraͤftigen 
Schlag zu ſeinem eigenen Bedarf. ö 
Es laͤßt ſich von der hieſigen ganzen Wirthſchaft 
behaupten, daß man faſt keinen Schritt thun kann, oh⸗ 
e auf etwas Zweckmaͤßiges zu . und ſie kan des⸗ 
Ye in jedem Betrachte als Muſterwirthſchaft gelten. 
Mehr als alles andere muß uns aber der Feldbau 
des Hr. Bl. intereſſiren. Denn auf einer Flaͤche von 
etwa 500 Morgen kaum mittelmaͤßigen Ackerlandes, 
und einer Zugabe von etwa 30 Morgen Wieſen, hat er 
es möglich gemacht, einen Viehbeſtand von mehr denn 
600 Schaaſen, 20 Kühen nebſt dem dazu gehörigen 
* 


Jungvieh, und mehrerern jungen Pferden auszufuͤttern, 
und zwar! nicht etwa kaͤrglich und ſparſam, fondern ſehr 
reichlich, wie dies das Anſehen feines ſaͤmmtlichen Vie⸗ 
hes beweiſt. Um dies zu koͤnnen, mußte aber auch, ſo 
zu ſagen, jede Handbreit Landes benutzt werden. Alle 
Raͤnder an Graben und Wegen ſind mit Laubbaͤumen, 
meiſtentheils aber mit kanadiſchen Pappeln beſetzt. Die 
Wieſen werden den Winter hindurch mit Miſt geduͤngt, 


der im Fruͤhjahre wieder abgerecht wird. Ueberall, wo 


es nur irgend moͤglich iſt, werden ſie gewaͤſſert, und 
Hr. Bl. leitet dieſes Geſchaͤft felbft mit der groͤßten Ges 
nauigkeit. 

Die Beſtellung ſeiner Aecker und die Fruchtfolge 
auf denſelben iſt dieſe. Er hat dieſelben in drey Abtheis 
lungen gebracht. Eine davon iſt in 5, zwey aber in 4 
Schläge getheilt. Die eine zu fuͤnfen umfaßt die am 
hoͤchſten gelegenen Aecker, ad denen bie Bra auf bis 
fe Weiſe wechſeln: a 

. 1) Roggen gedüngt. 
2) Hackfruͤchte. 
3) Gerfte, 
4) 5) Klee. 

Die Rotation von 4 Schlaͤgen umfaßt die tiefer 
liegenden Aecker. Die Fruͤchte darin folgen in dieſer 
Ordnung: 

1) Roggen geduͤngt. FN 
2) Hülfenfrüchte, . 
3) Hafer. 6581 
4) Klee. 
Dann find noch ein Theil ee die in vier 


Schlaͤge getheilt, folgende Fruͤchte tragen: 


1) Hackfruͤchte. 
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2) Gerſte oder Hafer. 
3) Klee. 
4) Weisen oder Roggen. 

Wie ſehr dieſe Eintheilungen auf Futter: Erzeus, 
gung berechnet ſind, iſt auf den erſten Anblick klar. 
Denn es iſt mehr als der vierte Theil ſaͤmmtlicher Aecker 
zu Klee beſtimmt. Außerdem iſt aber ohngefaͤhr 6 mit 
Hackfruͤchten und beinah J mit Hüͤlſenfruͤchten bebaut. 
Fuͤr einen Boden, wie der hieſige, duͤrfte es aber wohl, 


wie ich weiter unten zeigen werde, nicht leicht eine zweck⸗ 


maͤßigere Bewirthſchaftungsart geben, als dieſe. Denn 
trotz dem vielen Futterbaue iſt dennoch der Anbau des 
Getreides nicht allzuſehr zuruͤckgeſetzt, und da derſelbe 
überall in ein gut vorbereitetes und ſtark geduͤngtes Land 
kommt; ſo ſind die Erndten gewiß weit reichlicher, als 
ſie bei der Dreyfelderwirthſchaft oder irgend einem an⸗ 
dern Syſteme ſeyn duͤrften. Eins iſt allenfalls dabei zu 
erinnern, was auch Hr. Bl. ſelbſt fuͤrchtet, d. i. daß 
das zu ofte Wiederkehren des Klees auf denſelben Platz 
zuletzt ſein Gedeihen weniger ſicher machen kann. Je⸗ 


doch hat er auch daran ſchon gedacht, und ſich vorberei⸗ 


tet. Er will ſodann Weideſchlaͤge anlegen, und die 
Sommerſtallfuͤtterung der Schaafe aufheben. Ueber: 
haupt kann ein Landwirth wie dieſer, der ſeine ganze 
Wirthſchaft ſo im Einzelnen kennt, und dem auch der 
kleinſte Umſtand in derſelben nicht entgeht, wohl nicht 
leicht in Verlegenheit kommen. 


Seine Ackerbeſtellung iſt, wie wohl von ſelbſt ſchon 
anzunehmen iſt, höoͤchſt ſorgfaͤltig. Er bedient ſich zu 
allen Pflugarbeiten des Pfluges mit beweglichem Streich⸗ 
brette; dieſes kann vermittelſt Schrauben höher und 


u 
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tiefer geſtellt werden, je nachdem es die Beſchaffenheit 
des Ackers heiſcht. 

Er laͤßt die Felder in ſehr regelmäßige Beete, die 
die ſchoͤnſte convere Form haben, pfluͤgen. Um aber 
auch dem Saamen in den Furchen ein lockeres Erdreich 
zu verſchaffen, hat-er noch einen beſondern Furchenpflug 
in Form eines kleinen Ruhrhakens. Mit dieſem wird 
die Erde, die unter der Pflugſohle feſt liegen bleibt, aufs 
gelockert. Zum Abeggen bedient er ſich einer beſondern 
hoͤlzernen Eggemaſchine, welche ganz die Form der Bee⸗ 
te, und in den Furchen eine Art kleiner eiſerner Schau⸗ 
fel hat; dieſe wird, vermittelſt hinten angebrachter 
Hoͤlzer von dem, der die Pferde leitet, gehalten, da⸗ 


mit ſie ſicher und grade geht. Hierdurch nun bekommen 


die Beete ein ſo glattes und regelmaͤßiges Anſehen, wie 
dieſelben nur in den Gaͤrten haben koͤnnen. Ueberhaupt 
findet man auf ſeinen ganzen Feldern wahre Gartenkul⸗ 
tur. Es dürfte daher wohl eine ſchwer zu loͤſende Auf⸗ 
gabe ſeyn, dem Acker mehr abzugewinnen, als was die⸗ 


ſer geniale Landwirth von ihm zieht. 


Von dem Nutzen und der Nothwendigkeit der Bee⸗ 
te iſt übrigens Hr. Bl. ganz überzeugt, und das land⸗ 
wirthſchaftliche Publikum muß nur wuͤnſchen, daß er 


ſeinen Vorſatz, dieſen Nutzen oͤffentlich aus einander zu 


ſetzen, recht bald ausfuͤhren moͤge. 

Den Miſt zu den Hackfrüchten laßt er im Herbſte 
auf die Aecker ausbreiten. Dann wird der Acker im 
Fruͤhjahre geegget, und das Stroh, was ſich da zuſam⸗ 
menzieht, wieder in den Hof gebracht. Hr. Bl. em⸗ 
pfiehlt dieſe Methode ſehr, und ſagt, daß die Fruͤchte 
dabei beſſer ſtuͤnden, als wenn man den Miſt im Herbſte 
unterfaͤhrt. Man hat überhaupt in der ganzen Gegend 
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die Gewohnheit, viel, beſonders uͤber Winter oben auf⸗ 
zuduͤngen. Meine Meinung hierüber habe ich Ihnen 
ſchon im gten Briefe mitgetheilt. Inmac 

So wie es hinſichtlich des Nutzens in ſeiner ganzen 
Wirthſchaft beſtellt iſt, fo iſt es auch in Anſehung der 
Bequemlichkeit und Annehmlichkeit. Seine ſaͤmmtli⸗ 
chen Wirthſchaftsgebaͤude find aufs zweckmaͤßigſte einge⸗ 
richtet. Trotz der undurchlaſſenden Unterlage und dem⸗ 
ſelben Untergrunde ſeiner andern Laͤndereien fehlt es hier 
doch ſehr an Waſſer. Mit großer Muͤhe und Arbeit und 
mit vieler Kunſt hat er daher erſt neuerlich eine Waſſerlei⸗ 
tung bis in feinen Wirthſchaftshof geführt. Die Sache 
war deshalb ſehr ſchwierig, weil der Fall von der 
Quelle bis zum Hofe gaͤnzlich fehlte und das Waſſer 
durch beſondere Maſchinerien, deren Beſchreibung nicht 
hieher gehoͤrt, erſt gehoben werden muß. 

Da ich eben von Unterlage und Untergrund des 
hieſigen Bodens geſprochen habe; ſo bemerke ich nur 
noch, daß die Gegend hier huͤglicht, der Boden mithin 
ſehr wechſelnd iſt. Auf den Höhen liegt die Ackerkrum⸗ 
me ſehr ſeicht, und hie und da nicht 3 Zoll tief. Unter 
ihr iſt Sand und Kies, der mitunter von der dem Acker⸗ 
boden am nachtheiligſten Beſchaffenheit, naͤmlich von 
braunrother Farbe iſt. In den Ebenen und Tiefen iſt 
die Unterlage geſchloſſen, meiſt aus Letten von allen 
Farben beſtehend. Dieſe Unterlage bildet auch den Un⸗ 
tergrund und liegt bis zu einer bedeutenden Tiefe. Hier⸗ 
aus iſt denn klar, daß die Bewirthſchaftung eines ſo ver⸗ 
ſchiedenartigen Bodens gar nicht leicht iſt, und daß hier 
manche Aufgaben zu loͤſen ſind, an die man an unzaͤhli⸗ 
gen andern Orten gar nicht denkt. Roggen tragen die 
Höhen bei guter Kultur und Düngung ziemlich lohnend. 
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Nur ſchadet ihm die allzugroße Dürre, wie die Befchaf: 
fenheit des Bodens darthut, ſehr. Wegen dieſer Bes 
ſchaffenheit des Bodens hat auch Hr. Bl. auf dieſen 
Aeckern zweyjährigen Klee, weil es wohl vorkommen 
kann, daß in einem duͤrren Jahre der Klee. nicht auf⸗ 
geht. Huͤlſenfrüchte konnte er aus demſelben Grunde 
nicht auf dieſe Aecker bringen. Sehr zweckmaͤßig wird 
aber auch auf denſelben nicht zu den Hackfruͤchten, fon: 
dern zu dem Roggen geduͤngt. Denn es iſt wohl noch 
keinem aufmerkſamen Landwirthe entgangen, daß man 
bei einem ſolchen thaͤtigen Boden durch den Dünger die⸗ 
ſe Thaͤtigkeit in hohem Grade vermehrt, und durch die 
Wärme den Sommer hindurch dann eine Ueberthaͤtigkeit 
entſteht, die dem Gedeihen der Fruͤchte hinderlich iſt, 
und den Nutzen des Düngers vermindert. Ganz anders 
iſt es aber, wenn ein ſolcher Acker im Herbſte geduͤngt 
und mit Winterſaat beſtellt wird. Denn da wird dieſe 
Thaͤtigkeit mehr gemaͤßigt, indem bei angehender Waͤr⸗ 
me die Frucht theils ſchon einen großen Theil ihres Nah⸗ 
rungsſtoffes ſich angeeignet; theils auch der Boden ſich 
ſchon mehr geſetzt hat und für die allzuſtarke und nach⸗ 
theilige Einwirkung der Waͤrme ſchon mehr verſchloſſen 
iſt. Daher kommt es denn auch, was durch vielfache 
Erfahrung beſtaͤttigt iſt, daß Kartoffeln und andere 
Hackfruchte auf ſolchem Boden als zweyte Frucht weit 
beſſer gedeihen. 

Da, wo Hr. Bl. 4 Schlaͤge hat, iſt die Unter⸗ 
lage und der Untergrund des Bodens undurchlaſſend. 
Hier gedeihen denn auch Huͤlſenfruͤchte recht gut. Der 
Hafer iſt auf ſolchem Boden faſt immer gut, eben ſo ſagt 
derſelbe auch dem Klee beſonders zu. Hackfruͤchte wuͤr⸗ 

den hier weniger an ihrem Platze ſeyn. 5 


Auf den Wieſenaͤckern werden im Hackfruchtſchlage 
Ruͤben und Kraut gebaut. Die Aecker eignen ſich hierzu 
auch ganz beſonders, und in dieſer Rotation iſt es, wo 
Herr Bl. den Miſt uͤber Winter auf dem geſtuͤrzten Acker 
ausgebreitet liegen laͤßt. 

Auf dieſe Weiſe ordnen ſich nun die einzelnen Thei⸗ 
le zu einem geſchloſſenen Ganzen, und jedes wird nach ſei⸗ 
ner Ark auf die zweckmaͤßigſte Weiſe benutzt. 

Doch ich komme nunmehr darauf, was Hr. Bl. 
auch zur Annehmlichkeit ſeines laͤndlichen Beſitzthums ge⸗ 
than hat. Nicht weit vom Hofe iſt ein kleines Gehoͤlz. 
Dieſes iſt ſo nett und mannigfaltig angelegt, daß man 
darüber die Kleinheit deſſelben vergißt und in hohem Ge: 
nuſſe ſchwelgt. Allerlei Holzarten wechſeln und geben 
dem Ganzen Mannigfaltigkeit. An allen Raͤndern und 
leeren Plaͤtzen iſt Reſeda-Saamen hingeſtreut, und die: 
fe beſcheidene Pflanze gewaͤhrt mit ihren ſuͤß und fern: 
duftenden Blüten einen der herrlichſten Genuße. Wan⸗ 
derte ein Fremder hier durch; ſo wuͤrde er es als Merk⸗ 
würbigfeit von Schierau erzählen, Br da die Reſeda 
wild waͤchſt. : 


Ein und drepßigſter Brief. 


Ich theile Ihnen jetzt, bevor wir Schierau verlaſ⸗ 
ſen, noch einige Meinungen und Anſichten des Herrn 
Amtsrath Block mit. 

Den Brand im Weitzen ſchreibt er vorzüglich einem 

überwiegenden Eiſengehalte im Boden zu. Er iſt der 

Meinung, hat auch Verſuche angeſtellt, welche dieſe 

Meinung beſtaͤttigen, daß man durch Ueberſaͤttigung des 

Bodens mit Eiſentheilen lauter Brand aus Weitzen er⸗ 

zeugen koͤnne. Die Aehnlichkeit des Brandſtaubes mit 
Ldw. R. II. Thl. 1. Abth. 3 
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dem Roſtſtaube des Eiſens ſcheint dieſer Vermuthung 
auch das Wort zu reden. Ob ich gleich glaube, daß es 
allerdings moͤglich ſei, durch die gedachte Vermiſchung 
des Eiſens mit der Ackererde, lauter Brand zu erzeugen; 
ſo iſt es wohl eben ſo gewiß, daß man auch ohne dieſe 
Beimiſchung Brand haben kann. Dies beweiſt wohl 
vorzuͤglich das, daß auf Boden, der bei der chemiſchen 
Zerſetzung wenig Eiſen enthaͤlt, dennoch oft Brand in 
Menge waͤchſt. Waͤre auch dieſes allein Urſach, woher 
kaͤme es denn, daß man auf ein und demſelben Platze 
brandigen und ganz geſunden Weitzen haben kann; und 
wie könnte dann das Einkalken des Saatweitzens gegen 
den Brand ſchuͤtzen. Denn dieſe Lauge würde eher zur 
Occidation, und alſo zum leichtern Uebergange des Ei⸗ 
ſens in die Saat wirken, als denſelben verhindern. Da⸗ 
zu kommt noch, daß man auf Boden, der ſehr eiſenhal⸗ 
tig iſt, und deſſen Unterlage aus Eiſenſtein beſteht, den⸗ 
noch geſunden Weitzen erzeugt, wenn man nur die be⸗ 
kannten Vorſichts⸗Mittel bei der Saat anwendet. Wenn 
alſo das Eiſen auch eine mitwirkende Urſach zum Bran⸗ 
de im Weitzen werden kann; ſo kann ſie doch nicht die 
einzige ſeyn, und es muͤſſen andere und ſtaͤrkere Urſachen 
ſeiner Entſtehung vorhanden ſeyn. Meine Erfahrungen 
und Anſichten uͤber dieſe Getreide⸗Krankheit finden Sie 
im erſten Stuͤck des Zten Bandes der Moͤglinſchen Anna⸗ 
len, daher ich hier nichts weiter daruͤber bemerke. 
Von den Verſuchen des Hrn. Bl., die er mit den 
in Miſtjauche getauchten Strohbuͤndeln machte, habe ich 
Ihnen ebenfalls im gten Briefe ſchon geſagt. 
Eben fo intereſſant find die, mit Saamenkoͤrnern 
in ganz todtem Sande. Er nahm dieſen aus einer be⸗ 
traͤchtlichen Tiefe aus der Erde, damit alle Wahrſchein⸗ 


lichkeit, daß demſelben Duͤngungstheile aus der Ober: 
fläche der Erde durch das Waſſer koͤnnten zugeführt wor⸗ 
den ſeyn, wegfiele. In dieſen Sand ſteckte er mehrere 
Klee= und Weitzenkoͤrner. Er begoß ihn taͤglich mit 
Waſſer, und zwar ſo, daß er immer naß war. Ein 
Theil der geſteckten Körner ging auf, und der Weitzen 
trieb ſogar eine Aehre, in welcher ſechs Körner ſich ent 
wickelten, wovon drey einige Vollkommenheit erlangten. 
Dieſe ſteckte er wieder, und eins davon trieb eine Pflan⸗ 
ze, die, als ich ſie ſah, ziemliche Freudigkeit zeigte. 
Vom Klee kam nur ein einziges Korn auf, was anfangs 
ſehr kuͤmmerte, nachher ſich erholte und ziemlich freu⸗ 
dig ſtand. 

Durch dieſe Verſuche find die, den rationellen 
Landwirthen ſchon bekannten maͤchtigen Einwitkungen 
des Waſſers, bei der Vegetation der Pflanzen augen⸗ 
ſcheinlich bewieſen. Ob aber das Waſſer als abſolutes 
und nicht vielmehr als mitwirkendes Mittel, auch auf 
dieſen ganzlich von Pflanzen = Nahrungs = Theilen ent⸗ 
blößten Sande, zur Befdrderung der Vegetation zu be⸗ 
trachten ſei, bleibt wohl den unterſuchungen der Phyſik 
aͤnheimgeſtellt. Denn das zum Begießen dieſes Sandes 
angewandte Waſſer ift doch erſtens keinesweges als che⸗ 
miſch keines Waſſer anzunehmen; und dann kann auch 
zweytens der immer feucht erhaltene Sand wohl grade 
geſchickt werden, ſich eine Menge Pflanzen⸗Nahrungs⸗ 
theile aus der Luft anzueignen. Denn daß Hr. Bl. jene : 
Pflanzen in der Stube zog, ſpricht meines Etachtens 
gar nicht gegen die letzte Vermuthung, weil in derſelben 
eben ſowohl als in freier Luft eine Menge ſolcher Theile 
befindlich ind. Dieſes Geſchicktmachen des Bodens zur 
mehrern Aneignung dieſer in der Luft befindlichen Theile 
3 * 
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ift eine fur den rationellen Landbau zu loͤſende Aufgabe; 
aber zugleich iſt es auch eine Sache, welche die Statik des 
Ackerbaues noch lange ſchwankend erhalten wird. 

Uebrigens iſt es aber wohl ausgemacht, daß das 
Waſſer, auch als chemiſch reines Product, nicht blos 
zur Zerſetzung und auf dieſe Weiſe zum leichteren Ueber⸗ 
gange des Nahrungsſtoffes in die Pflanzen wirkt; ſon⸗ 
dern daß es auch einen Theil dieſes Stoffes in ſich ſelbſt 
enthaͤlt. 

Sehr belehrend und zurechtweiſend iſt die Art, wel⸗ 
che Hr. Bl. als Commiſſarius bei Ackertheilungen und 
Auseinanderſetzungen der laͤndlichen gegenſeitigen Berech⸗ 

tigungen und Belaſtungen anwendet. Er mittelt z. B. 


bei Hutungsberechtigungen zuvoͤrderſt aus, welche Art 


Vieh, wie viel und wie lange es eine Weide zu genießen 
hat; dann die Qualität der Weide. Sodann wird der 
Werth derſelben auf Roggen reducirt. Nach ſeinen auf⸗ 
merkſamen Beobachtungen bedarf ein Schaaf zur volligen 
Nahrung % Pfund Roggen, oder andere Nahrungsmit⸗ 
tel, die dieſer Quantität gleich kommen. Gutes Heu 
3: B. hat er gefunden, daß fein Verhaͤltniß zum Roggen 
wie 44% : 1oofei, darnach läßt ſich denn leicht die 
Berechnung machen. Bei der Entſchaͤdigung für eine 
Schaafweide bedarf es jedoch nicht erſt dieſer Reduction. 
Denn ſobald der zur Entſchaͤdigung angebotene Acker 
richtig bonitirt iſt (wobei Hr. Bl. 6 Klaſſen macht); fo 
findet ſich die Quantität des Roggens, den dieſer Acker 
als Rein» Ertrag liefern kann, leicht, und die Compen⸗ 
ſation deffelben auf fo oder ſoviel Schaafweiden ergiebt 


ſich durch die Rechnung. Auf gleiche Weiſe geht es mit 


den Kuhweiden. Nach Herrn Blocks Beobachtungen 
bedarf eine Kuh das Aequivalent von 7 / Pfund Roggen 
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zu ihrer täglichen hinlaͤnglichen Nahrung. Sobald dies 
ausgemittelt iſt, darf nur die Zahl des Rindviehes und 
der zum Huͤten berechtigten Tage berechnet werden, um 
die Maſſe des Roggens, und den zu ſeiner Production 
noͤthigen Acker herauszubringen. 

Auf gleiche Weiſe verfaͤhrt er mit Spann- und 
Handdienſten. Es wird zuvoͤrderſt der Werth eines 
Spanntages ausgemittelt. Dieſer wird nach dem Nor⸗ 
mal: Preife des Roggens durch dieſen dadurch entſchaͤ— 
digt, daß wiederum der Reins Ertrag des als Entſchaͤ⸗ 
digung gegebenen Ackers dafuͤr angerechnet wird. Mit 
den Handtagen iſt es daſſelbe. 

Ich habe ſo manche Meinung und Anſicht von die⸗ 
ſem Geſchaͤft gehört, wo man ſich die Sache unndthigers 
weiſe vermannigfaltigte und erſchwerte, und dies bewog 
mich, Ihnen hier dieſes einfache und ſo ſehr erleichterte 
Verfahren mitzutheilen. 

Beſonders unermüdete Aufmerkſamkeit hat Hr. Bl. 
auf Beobachtung der Schaafwolle verwandt. Ein be⸗ 
ſonderer Beweis dafür iſt der endlich gefundene richtige 
Gebrauch des Eirometers. Er bekam dieſes Inſtrument 
von einem Engländer zum Geſchenk. Die gedruckte Ans 
weiſung in engliſcher Sprache konnte ihm wenig nuͤtzen. 
Durch unzaͤhlige, wochenlang fortgeſetzte Verſuche ge⸗ 
lang es ihm endlich, den richtigen Gebrauch deſſelben zu 
entdecken. Bei dieſer Unermuͤdlichkeit iſt es denn wohl 
naturlich, daß er auf manche Entdeckungen in dieſem 
jetzt mit ſo viel Fleiße und wahrer Wiſſenſchaft betriebe⸗ 
nen Fache ſtieß. So iſt, ſoviel mir bekannt, er auch 
der erſte geweſen, der die Beobachtung machte, daß die 
Wollhaare, die, wie bekannt, inwendig hohl ſind, nicht 
alle gleich ſtarke Seitenwaͤnde haben, und daß die meh⸗ 
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rere oder geringere Geſchmeidigkeit dieſer Haare von der 
groͤßern oder geringern Staͤrke dieſer Waͤnde abhinge. 
Auch machte er, wenn ich nicht irre, die Entdeckung fuͤr 
ſich, daß nicht alle Wollhaare rund, ſondern manche 
platt ſi find, oder überhaupt eine unregelmäßige Cylinder⸗ f 
form haben; obgleich dies den geuͤbten Wollhaͤndlern 
und Wollſortirern nicht unbekannt iſt. 

Eine Bemerkung von ihm, die ich ſelbſt früher 
guch ſchon gemacht hatte, und die den meiſten verſtaͤndi⸗ 
gen Schaafzüchtern wohl nicht unbekannt iſt, war auch 
dieſe, daß eigentliche Haare, wenn ſie abgeſchnitten 
werden, ſich nach oben zu bei ihrem erneuerten Wachs⸗ 
thum verlaͤngern, und bald wieder eine ſpitzige Form an⸗ 
nehmen; wogegen feine Wollhaare den Schnitt, wie er 
einmal geſchehen iſt, beibehalten, er mag nun horizon⸗ 
tal oder ſchief geſchehen ſeyn. Dies kann man durch ein 
gutes Vergroͤßerungsglas ziemlich genau ſehen. Daß 
aber eigentliche Haare, wozu man eine grobe Landwolle 
wohl unbedingt rechnen muß, ſich nach oben und nicht 
von unten herauf durchs Wachsthum verlaͤngern, kann 
man am deutlichſten beobachten, wenn man Schaafe, 
die ſehr viel Staub in der Wolle aufgenommen haben, 
anſieht. Denn bei ſolcher grober Wolle bleibt der Staub 
fortwährend unten gegen die Haut und dicht an derſel⸗ 
ben, während der obere Theil der Haare bei dem Wachs: 
thume derſelben rein if. Es verſteht ſich übrigens von 
ſelbſt, daß dies nur der Fall ſeyn kann, wenn nicht die⸗ 
ſer obere Theil immer wieder aufs neue eingeſtaubt wird. 
Dagegen ſehe man einmal eine feine, oder eigentliche 
Wolle an. Der ſtaubige Theil derſelben bleibt immer 
oben, und entfernt ſich bei fortgehendem Wachsthume 

der Wolle immer mehr von der Haut. Ein ſicherer Be⸗ 


weis, daß ſich dieſelbe nicht nach oben, ſondern von 
unten herauf verlängert, 

Es giebt aber auch Wolle von der man ſagen kann, 
daß fie zwiſchen Haaken und Wolle in der Mitte ſtehe. 
Dieſe verlängert ſich nach oben, und auch von unten 
herauf. Man findet beſonders in Metis-Heerden eine 
Menge Thiere, wo dies zur höchften Evidenz ſichtbar iſt; 
denn der ſtaubigte Theil ſolcher Wolle ſitzt faſt grade in 
der Mitte, und oben und unten iſt ſie rein. Ein Beweis, 
daß fie an dieſen beiden Enden ſich verlaͤngert hat. Daß 
bei ſolcher Wolle die Spitzen ſich verändern, und auch 
zugeſpitzt werden, folgt von ſelbſt. In der Regel iſt 
dieſelbe an dem obern Theile ſproͤde, und die ganze Wolle 
verliert an ihrem Werthe. 

Jedoch iſt dies allein noch nicht die Wolle, von 
welcher man ſagt, ſie habe Spitzen. Denn dieſe koͤn⸗ 
nen auch bei einer ganz aͤchten und feinen Merino⸗-Wol⸗ 
le vorkommen. Da bei dieſer der Trieb des Wachsthums 
den Anſatz immer fort unten an der Haut macht, und ſo 
die Wolle gleichſam in die Hoͤhe getrieben wird; ſo kann 
es wohl vorkommen, daß nicht genug oͤhlichte Saͤfte in 
den Haarroͤhrchen derſelben in die Hoͤhe ſteigen, und al⸗ 
ſo nothwendig ein Sproͤdewerden der obern Spitzen ent⸗ 
ſtehen muß. Mangel an Kraft oder weniger oͤhligte 
Aus duͤnſtung des Schaafs koͤnnen dies bewirken. Auch 
kann wohl rauhe und kalte Witterung bald nach der 
Schur eine Urſache zu dieſem Fehler werden. Denn durch 
dergleichen Witterung kann ein Verhaͤrten der oͤhligten 
Säfte in den Spitzen der Wolle dieſes Sproͤdewerden be: 
wirken. Weil die Erfahrung dieſes bisweilen beftättigt 
hat; ‚fo hat man in vielen, beſonders öͤſterreichiſchen 
Schaͤfeteien, die Schur fo weit als tglich in den Fruͤh⸗ 


ling hinausgeſetzt. Solche Spitzen find aber nicht fo 
lang, als bei der oben angegebenen Metiswolle. Denn 
bei dieſer müffen fie, wenn dieſelbe zu feinen Fabrikaten 
brauchbar werden ſoll, abgeſchnitten werden. Dies 
verurſacht dann, wie Sie ſehen, einen großen Verluſt, 
ſowohl an Zeit, als am Gewichte der Wolle, und der 
Werth derſelben muß eben deswegen ſehr herabſinken. 

Es iſt überhaupt höchft intereſſant, zu beobachten, 
was die Natur auch bei der Veredlung der Schaafe, für 
beſondere Spiele treibt. Bei manchen zeigt ſich, wie 
eben angegeben iſt, die alte und neue Natur dadurch, 
daß an der Laͤnge eines Wollhaares herauf beide deutlich 
hervortreten; bei andern wiederum ſind Haare der alten 
und feine Wollhaare der neuen Raſſe vermiſcht unter ein= 
ander; wieder bei andern ſprechen ſich die beiden Natu— 
ren auf einzelnen Theilen des Koͤrpers beſonders aus; 
dann giebt es wiederum welche, wo die Nachkommen⸗ 
ſchaft faſt ganz nach dem edlen Vater ſchlaͤgt, und das 
Blut der unedlen Mutter ganz verwiſcht zu ſeyn ſcheint; 
aber dennoch tritt daſſelbe deſto ſichtbarer wieder in der 
folgenden Generation hervor. Aus alle dieſem leuchtet 
aber ein, daß die Schaafzucht nach dem Stande, den 
fie in neuern Zeiten eingenommen hat, ein wahres Stu: 
dium erfordert, und daß wir uns durch Woll-Verarbei⸗ 
ter und Wollhaͤndler nicht dürfen irre machen laſſen, wenn 
ſie uns anrathen, nicht zu ſehr zu kuͤnſteln und die Sa⸗ 
che lieber der Natur mehr zu uͤberlaſſen. Ein Kuͤnſteln 
iſt freilich von einem wiſſenſchaftlichen Streben verſchie⸗ 
den, und der verſtaͤndige Schaafzuͤchter weiß wohl zwi⸗ 
ſchen beiden richtig zu unterſcheiden. 

Von der Kartoffelfuͤtterung mit den Schaafen iſt 
Hr. Bl. der Meinung, daß fie allerdings auf die Vers 
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minderung der Güte der Wolle wirke. Er ſcheint ſich 
deshalb auch zu beruhigen, wenn die Wolle ſeiner Heer⸗ 


de nicht die hoͤchſte Stufe der Vollkommenheit erreicht: 


weil er dies unter ſeinen Umſtaͤnden, da er ſehr viel Kar⸗ 
toffeln füttern muß, für außerft ſchwer, wo nicht gar 
unmöglich hält. Es iſt Ihnen bekannt, daß über dieſe 
Futterungsart Hinſichts des Einfluſſes auf die Woll⸗ 
Qualität die Meinungen noch ſehr verſchieden find. If 
es auch wohl nicht abzulaͤugnen, daß bei einer allzuſtar⸗ 
ken Kartoffelfütterung die Wolle an Sanftheit etwas 
verliert, ſo gehen doch diejenigen offenbar zu weit, wel⸗ 
che glauben, daß man dieſelbe auch, wenn ſie nur ge— 
ring ſei, ſogleich an der Wolle erkenne. Eine allzuſtar⸗ 
ke Fütterung dieſer fo wohlthaͤtigen Pflanze würde ich 
es aber nennen, wenn das Maaß, welches man den 
Schaafen von derſelben reicht, die Haͤlfte, oder auch 
wohl noch druͤber von dem ganzen gegebenen Futter aus⸗ 
macht. Wie weit aber manche, beſonders Wollhaͤndler 
gehen, wenn fie der Kartoffelfütterung einen nachtheili— 
gen Einfluß auf die Wolle zuſchreiben, davon mag fol⸗ 
gende Anecdote ein Beweis ſeyn. Ein Wollhaͤndler ſah 
auf dem Berliner Wollmarkte eine Poſt Wolle an, wo 
die Schaafe gar keine Kartoffeln bekommen hatten, und 
wo der Beſitzer der Heerde grade aus dem Grunde, ſich 
die Wolle nicht zu verderben, dieſer Fütterung ganz ab⸗ 
geneigt war. Ja! ſagte er, die Wolle waͤre ſchon gut, 
wenn die Schaafe keine Kartoffeln bekommen haͤtten: 


denn damit iſt ſie verdorben und ganz barſch worden. 


Ein Nachbar, der dabei ſtand, lachte den Verkaͤufer und 


Kaͤufer aus. Bald darauf kam Letzterer zu ihm, und 


fand feine Wolle vorzüglich deshalb ſehr ſchoͤn, weil kei⸗ 
ne Kartoffeln gefüttert worden wären. . Und es waren 
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grade in dieſer Heerde recht viele gegeben worden. Dies 
iſt ein Beweis, wie manche Kaͤufer blos tadeln, weil ſie 
glauben, es gehoͤre zur Sache, und daß ſie oft Fehler in 
der Wolle zu finden glauben, die gar nicht darin ſind; 
oder wenn fie da find, fie ganz andern Urſachen zuſchrei⸗ 
ben, als wie ſie wirklich haben. Es iſt ſeltener, bei 
einem Wollhaͤndler nur einige richtige Einſicht in die 
Schaafzucht zu finden, als es iſt, bei einem Schaafs 
zuͤchter richtige Kenntniß der Wolle, beſonders n. 
Waͤſche und vor der Schur anzutreffen. 5 

Um zu einem nur etwas genügenden Reſultate 
uber die vortheilhaften oder nachtheiligen Wirkungen der 
Kartoffelfuͤtterung auf die Wolle in Vergleich zu andern 
Fuͤtterungsarten zu kommen, werde ich kuͤnftigen Wins 
ter Verſuche mit Schaafen von ganz gleicher Wollquali⸗ 
taͤt machen. Den einen werde ich faſt lauter Kartoffeln, 
den andern aber lauter gutes Heu reichen laſſen. Der 
Ausſpruch eines vorurtheilsfreien und verſtaͤndigen Woll⸗ 
haͤndlers ſoll ſodann den Ausſchlag geben. Jedoch wer: 
de ich demſelben bei Vorzeigung der Vließe erſt nachdem 
er ſein Urtheil abgegeben haben wird, ſagen, welches 
Kartoffel- und welches Heu-Wolle iſt. Denn es koͤnn⸗ 
te doch ſonſt wohl kommen, daß er aus Partheilichkeit 
die Kartoffelwolle herabſetzte; weil faſt alle ein Vorur⸗ 
theil gegen dieſelbe haben. 

Weil man unter Haaren gewöhnlich dasjenige vers 
ſteht, was eine Abweichung von feiner Wolle iſt; ſo hat 
Hr. Bl. verſucht, die Haare der feinen Wolle, Woll⸗ 
faden, und die Abweichungen oder was eigentlich ſo zu 
nennen iſt, Haare zu nennen. Ich würde gegen dieſe 
Benennung nichts haben, beſonders da man dann doch 

einen genauen Unterſchied zu machen im Stande waͤre, 
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wenn es nicht gegen den Begriff in unfrer Sprache wäre, 
Denn Wollfaden zeigt nicht mehr das Natur- fondern 
ſchon ein Kunſtproduet, und zwar die Vereinigung meh- 
rerer Wollhaare zu einem Ganzen an. Es fehlt uns 
hier allerdings ein Ausdruck, und dieſer Mangel fuͤhrt zu 
mancherlei Unbequemlichkeiten. Dennoch aber kann man 
denſelben nicht auf Koſten des richtigen Sprachgebrauchs 
ergaͤnzen, ohne eine noch größere Verwirrung der Bes 
griffe zu veranlaſſen. Die Franzoſen haben hierin mehr 
Sprach-Reichthum: denn ſie haben den Ausdruck poil 
für feine Haare aller Art. Jedoch würde ihnen zum Un⸗ 
terſchiede für feine Wolle, und eigentliche Haare dennoch 
ein Ausdruck fehlen. Denn für letztere crins oder gar 
cheveux zu gebrauchen, waͤre ein Verſtoß gegen die 
erſten Begriffe dieſer Worte. Wir muͤſſen alſo wohl uns 
mit dem Mangelhaften behelfen, und allenfalls bei fei⸗ 
ner Wolle von Wollhaaren und bei hundshaariger blos 
von Haaren ſprechen. 


Zwei und dreyßigſter Brief. 

Laſſen Sie uns nun einen kleinen Abſtecher ſeit⸗ 
waͤrts machen, um einen alten Dreyfelderwirth zu beſu— 
chen, deſſen Wirthſchaft wegen der ausgezeichneten Kraft 
und des Reichthums des Bodens merkwuͤrdig iſt. Es 
iſt der Beſitzer von Schmochwitz, Hr. Teichmann. Ei⸗ 
ne groͤßere Ueppigkeit der Saaten und eine uͤberſchweng⸗ 
lichere Geilheit der Aecker wird man ſchwerlich finden. 
Dieſer Boden-Reichthum ruͤhrt aber hier nicht von dem 
beobachteten Ackerſyſteme her; ſondern er iſt eine Folge 
von immerwaͤhrender Zufuhr von Duͤnger. Denn da es 
dieſem Landwirthe nicht an Mitteln und gutem Willen 
fehlt, die Nahe von Liegnitz zur Dingerfuhre von dort⸗ 


her zu benutzen, und da er dies alljaͤhrlich wiederholt; fo 
muß er bei einem an ſich nicht undankbaren Boden wohl 
endlich die Erſcheinungen hervorbringen, die manchen in 
Erſtaunen ſetzen. Iſt nun der Acker erſt einmal in die⸗ 
ſen Reichthum verſetzt, und wird er dann, was hier ges 
ſchieht, mit Fleiß und Sorgfalt beſtellt; ſo muß er 
wohl reichliche Fruͤchte tragen. Die ausgezeichneten 
Erndten, die Hr. T. ſchon ſeit langer Zeit hier gemacht 
hat, helfen dann die Kraft des- Bodens immer wieder 
herſtellen, und es geht hier, wie es unter aͤhnlichen Vor⸗ 
ausſetzungen wohl uͤberall gehen wuͤrde, wie bei dem 
Reichthum an Gelde: iſt da erſt ein bedeutender Fond 
vorhanden; ſo hilft dieſer arbeiten und die Vermehrung 
geht in geometriſcher Progreſſion fort. a 

Von dieſer kraͤftigen Dreyfelderwirthſchaft aber den 
Schluß machen zu wollen, daß man bei derſelben den 
Acker eben ſo ſchnell und ſicher in Kraft und Reichthum 
ſetzen konne, wie beim Fruchtwechſel: das möchte wohl 
ein Trugſchluß ſeyn, der ſich ſehr bald zeigen wuͤrde. 
Denn nicht jedem und nicht an jedem Orte liegen die Mit⸗ 
tel ſo nahe. Ueberhaupt kann zur Vermehrung der Kraft 
und des Reichthums des Bodens in der Naͤhe großer 
Staͤdte unendlich viel gethan werden, was an andern 
Orten unmöglich if. Wo aber dieſe guͤnſligen Verhaͤlt— 
niſſe für den Ackerbau ftatt finden, da würde es nach 
meiner Meinung eine große Thorheit ſeyn, wenn man 
durch ein anderes Ackerbauſyſtem, als ein ſolches, wo 
man die meiſten verkaͤuflichen Producte erzeugt, dieſe 
günftige Lage nicht benutzen, und den Dünger, den 
man wohlfeil haben kann, in der eigenen Wirthſchaft 
theurer produciren wollte. Umgekehrt iſt freilich der 


Mißgriff noch groͤßer und beſtraft ſich noch haͤrter. Ich 
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meine, wenn man ohne alle Moͤglichkeit, von außen het 
den Aeckern Duͤnger zuzuführen, dennoch die Erzeugung 
deſſelben in der eigenen Wirthſchaft hintanſetzt, und nur 
immer auf die Hervorbringung von verkaͤuflichen Producz ' 
ten bedacht iſt. 

Nach dieſem kleinen Abſtecher gehen wir wieder 
ruͤckwaͤrts. Auf der Höhe von Baudmannsdorf verwei⸗ 
len wir bei dem Denkmale des hier durch Vater Bluͤcher 
errungenen Sieges, und ſchauen rund um in eine ange⸗ 
nehme und ziemlich fruchtbare Landſchaft. Eine Men⸗ 
ge ſchoͤner und neugebauter Gehoͤfte leuchtet uns von al⸗ 
len Seiten entgegen. Auf den erſten Augenblick ſchließen 
wir auf großen Wohlſtand der Einwohner, wenn uns 
nicht das Denkmal, vor dem wir ſtehen, an den Krieg 
und deſſen Folgen mahnte; denn dieſer verwüſtete die 
Gegend, und die Flamme zehrte jene jetzt wieder freundlich 
leuchtenden Haͤuſer auf. Die Folgen dieſes Krieges fuͤr 
den Landmann der hieſigen Gegend find ſehr verſchieden. 
Manchen weckte er aus einer Art von Schlaͤfrigkeit, mit 
welchem er vorher ſeinem Gewerbe obgelegen hatte, und 
machte ihn auf Huͤlfsquellen aufmerkſam, an die er zu- 
vor gar nicht gedacht hatte; andere dagegen traf er fo 
hart, daß fie ihr, ohnehin verſchuldetes Eigenthum ver⸗ 
laſſen, und ſich andere Wohnungen ſuchen mußten; 
Manche wiederum wurden ſogar reich dabei: nur waren 
dies wohl meiſt ſolche, deren moraliſche Grundfäge in 
manchen Stüden nicht allzuſtreng waren. Was er aber 
weſentlich und folgereich Gutes verurſacht hat, das iſt: 
das Emporkommen und Verbreiten der hochfeinen Schaaf: 
zucht. Die hier befindlichen Schaafheerden gingen im 
Kriege meiſt zu Grunde. Wer es nach demſelben beim 
Wiederantritt ſeines Beſitzes nur irgend moͤglich machen 
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konnte, der kaufte ſich doch lieber eine feine als eine gro⸗ 
be Heerde, und ſo bildeten ſich eine Menge hochfeine 
Schaͤfereien, die ſonſt wohl nicht, oder wenigſtens doch, 
nicht ſo bald das geworden waͤren, was ſie nun ſind. 

So iſt denn auch hier die alte, in der Geſchichte 
des Menſchen ſchon fo viel tauſendfach begründete Lehre 
beſtaͤttigt, daß kein Uebel fo groß iſt, was nicht zu etz 
was Gutem führe, und daß die Vorſehung dem Men⸗ 
ſchen oft nur deswegen ein Uebel zuſtoßen laͤßt, — 
auf etwas Beſſeres zu leiten. 

Freilich wurde es nicht allen ſo gut, und äche 
traf der Krieg ſo hart, daß ſie ihr Eigenthum in fremde 
Haͤnde gehen und ſich an den Bettelſtab verſetzt ſahen; 
oder wenn es auch nicht ſo weit mit ihnen kam, ſo ſind 
die Aus ſichten doch noch fern, wo ſie dieſe Schläge ver⸗ 
winden werden. 

Nachdem wir den monnigfaltigen Empfindungen, 
die auf einem folchen Platze die Bruft erfüllen, noch eini⸗ 
ge Minuten Raum gegeben haben, ſteigen wir von der 
Hoͤhe herunter nach Haynau zu. Da wir hier in land⸗ 
wirthſchaftlicher Hinſicht grade nichts Ausgezeichnetes 
finden; ſo machen wir von hier aus einen Abſtecher rechts 
nach Goͤllſcau. Mit dem Beſitzer deſſelben, Herrn 
Bieder, machte ich Sie ſchon Im neunten Briefe bekannt. 
Was ich Ihnen von gut eingerichteter Wirthſchaft, aus⸗ 
gezeichneten Viehſtaͤmmen und zweckmaͤßigen wirthſchaft? 
lichen Einrichtungen dort von Schönfeld ſagte, das gilt 
auch hier. Will man die Bekanntſchaft eines Land⸗ 
wirths machen, der, wenn es auf das Erkennen und 
Durchſetzen des Beſſern ankommt, jede engherzige Ruͤck⸗ 
ſicht bei Seite ſetzt, ſo iſt man hier an den rechten Mann 
gekommen. Er hat ſein Fach ganz durchdrungen und 
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umfaßt, daher muß auch fein Geift ſtets nach einem gro⸗ 
ßen Wirkungskreiſe in demſelben ſtreben. Der Aufent⸗ 
halt bei ihm, als einem ſo gebildeten Landwirthe, und 
die Beſichtigung ſeiner ſich uͤber alle Theile der Dekono⸗ 
mie ausbreitenden Wirthſchaft, iſt hoͤchſt unterhaltend und 
belehrend. Es duͤrfte wohl wenig Plaͤtze geben, wo 
man die Landwirthſchaft ſo in ihrer Allgemeinheit und 
nach ſo rationellen Grundſaͤtzen betrieben finden wird, 
wie hier, und es wuͤrde finden Landwirth, der da reift, 
um zu beobachten und ſich zu belehren, ein großer Bm 
luſt ſeyn, wenn er Goͤllſchau uͤberginge. 2275 
Ich fuͤhre Sie nun wieder rückwärts und zwar nach 
Petersdorf. Das nett und groß gebaute Gebaͤude, was 
wir hier zuerſt ſehen, iſt der Schaafſtall. Werth find, 
es aber auch die darin lebenden Thiere, daß man ihnen 
eine gute Wohnung anwies. Herr Ober-Amtmann 
Bieß, Beſitzer derſelben, kaufte ſie aus den beſten ſaͤch⸗ 
ſiſchen Heerden. Ihr Urſprung iſt auch unverkennbar, 
und der Escurial⸗ Charakter zeigt ſich im Bau der Thies 
re eben ſowohl, wie in der Wolle. Jeden Falls kann 
man dieſe Heerde zu denen des erſten Ranges zaͤhlen ? 
1 Die Nettigkeit und Eleganz, die wir am Schaaf⸗ 
ſtalle ſahen, finden wir am ganzen Gehoͤfte, deſſen La⸗ 
ge außerdem noch uͤberaus romantiſch iſt. Hr. B. hat 
aber auch alles, was die Natur hier zur Annehmlichkeit 
darbot, auf eine kluge Weiſe zu benutzen verſtanden. 
Auf ſeinen Feldern ſieht man den thaͤtigen Land⸗ 
wirth, der auch die richtige Behandlung derſelben leicht 
zu finden verſtand. Aus der Dreyfelderwirthſchaft ging 
er am bequemſten auf folgende Weiſe in den Fruchtwech⸗ 
ſel uber. Er läßt nach ſtark gedüngter Winterung Hack⸗ 
fruͤchte folgen. Nach dieſen baut er Huͤlſenfrüchte, fo: 
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dann wieder Winterung, die ſchwach gedungen wirb; 
dann Sommerung mit Klee eingeſaͤt, welchen er zwey— 
jaͤhrig werden laͤßt. Auf dieſen folgt dann Winterung 
und zuletzt Weide. Es iſt dies eigentlich daſſelbe, was 
viele Landwirthe irrigerweiſe eine Dreyfelderwirthſchaft 
mit vielem Futterbaue nennen. 

Die Hackfruͤchte kommen nehmlich in das ſogenann⸗ 
te Sommerfeld. Da dieſes nach derſelben nicht, wie in 
der Dreyfelderwirthſchaft, Brache liegen kann; ſo kom— 
men Brachfruͤchte, d. i. Erbfen hinein. Da iſt denn die 
Ordnung der Dreyfelder wieder da, die auch im vierten 
durch Winterung und im fünften durch Sommerung bei- 
behalten wird. Im ſechſten ſteht dann in der Brache 
Klee. Im ſiebenten iſt die Abweichung, daß ſtatt Win⸗ 
terung der Klee ſtehen bleibt, im achten kommt dann 
anſtatt Winterung: Sommerung, und im neunten iſt in 
der Ordnung wieder Brachweide. Da der neunte Theil 
mit Hadfrüchten, eben fo viel mit Huͤlſenfruͤchten und 
7%, mit Klee bebaut find; fo kann es an Futter nie feh⸗ 
len. Der ganze Unterſchied von der Dreyfelderwirth⸗ 
ſchaft befteht darin, daß hier / Sommerung weniger 
erbaut wird, als in jener. Uebrigens folgen die Fruͤch⸗ 
te ſich ziemlich naturgemaͤß, und der Ausfall an Getrei⸗ 
de dürfte gegen den Ertrag der Dreyfelder wohl hoͤchſt un: 
bedeutend ſeyn. Die Haupteintheilung der Felder bleibt 
aber dieſelbe, und die 3 Felder werden nur jedes wieder 
in 3 Theile, und ſomit das Ganze in 9 Schlaͤge ge⸗ 
theilt. ö 
Gehen wir von hieraus ſuͤsweſtlich; ſo kommen 
wir nach Steinsdorf. Heerden, wie auf Spaniens 
Fluren, ſehen wir hier auf den Triften. Wir fragen 
nach ihrem Eigenthuͤmer und hoͤren den Herrn von John⸗ 


ſton nennen. Die Aecker zeigen regen Fleiß und verſtaͤn⸗ 
dige Beſtellung; darum gewaͤhren auch die auf ihnen 
ſtehenden Früchte einen fo freudigen Anblick. 

Kommen wir nach dem obern Theile dieſes Dorfes; 
ſo finden wir an dem Bruder des Herrn Amtsrath Block 
wieder einen ſehr denkenden Landwirth. Leider raubte 
dieſem in der That ſehr gruͤndlichen und um den Landbau 
nicht unverdienten Manne der letzte zerſtoͤrende Krieg eis 
nen großen Theil der Mittel, wodurch er in den Stand 
geſetzt waͤre, das fuͤr das Beſte Erkannte auch allemal 
mit Kraft auszuführen. Seine Hofe-Rhede ward ihm 
verbrannt, das nicht hinweggebrachte Vieh geraubt und 
die Felder verwüſtet. Dennoch hat er im Verhaͤltniß 
der wenigen ihm verbliebenen Mittel ſchon wieder ſehr 
viel geleiſtet, und bewieſen, daß Verſtand und Talente 
ſich uͤberall zu helfen wiſſen. 


Einen Theil der entfernten und magern Aecker laßt 
er vorläufig als Weidekoppeln liegen, und beobachtet 
dagegen auf den naͤher gelegenen und in guter Kultur 
und Duͤngung gehaltenen folgenden Fruchtwechſel: 1) 
Winterung, ſtark geduͤngt. 2) Hackfrüchte. 3) Ger⸗ 
fie. 4) 5) Klee. 6) Winterung. 7) Huͤlſenfruͤchte. 

Wie ſein Bruder, liebt es Herr Bl. nicht, die 
Hackfruͤchte in den erſten Schlag und in friſche Düngung 
zu bringen. Gewiß iſt es auch wohl, daß es wenige 
Fälle geben wird, wo dieſelben nicht als zweyte Frucht 
nach einer ſtarken Duͤngung beſſer gerathen werden, als 
wenn man ſie als erſte nimmt. Nur kommt der Klee in 
dieſem Falle in ein nicht fo kraͤftiges Land. Jedoch wird 
er immer einen ſehr geſegneten Ertrag geben, wenn der 
Boden nur irgend fuͤr ihn geeignet iſt, und wenn man 
dw. N. II. Thl. 1. Abth. 4 - 
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noch, wie dies hier geſchieht, ſein Wachsthum durch die 
Gipsduͤngung vermehrt. 

So ſehr Hr. Bl. fuͤr die letztere iſt, ſo wenig hält 
er auf Kalkduͤngung auf den Aeckern. Er nennt dieſe ei⸗ 
nen Wechſel, den man auf die Felder ausſtellt, und den 
man ſehr bald mit hohen Zinſen einloͤſen muß. Ueber⸗ 
treibt man dieſe Duͤngung, ſo hat er allerdings recht. 
Wendet man ſie aber maͤßig an, ſo wird ſie das Mittel, 
ſein Kapital ſchneller mit guten Zinſen umzuſetzen, und 
gleicht einem ſehr vortheilhaften Disconto. 

Die Entwaͤſſerung ſeiner Laͤndereien hat Hr. Bl. 
mit vieler Umſicht geleitet, und dabei ganz beſonders 
auch den richtigen Weg eingeſchlagen, die Ackerquellen 
in der Naͤhe ihrer Entſtehung abzufangen. Leider feh⸗ 
len hierin noch viele Landwirthe, und ſie machen die 
Waſſerleitungen da, wo die Quellen zu Tage kommen. 
Dadurch erreichen ſie nun zwar den Zweck, daß das aus⸗ 
ſtroͤmende Waſſer nicht über die unterhalb liegenden Aek⸗ 
ker fließt, aber die ſogenannten Gallen, die beſonders 
bei naſſen Jahren ſich ſo weit verbreiten, bringen ſie nicht 
weg, und wundern ſich dann, Bf ihre Mühe von fo 
wenigem Erfolge ift. 

Hr. Bl. ſagte mir ſcherzend, daß, wenn er Vater 
Thaers rationelle Landwirthſchaft früher gehabt haͤtte, 
fo würde er haben 20 Rthlr. mehr für dieſelbe geben koͤn⸗ 
nen. Denn dieſe hatte ihm wegen einer dergleichen Waſe 
ſerleitung erſt die Augen geöffnet, und er mußte einen 
großen Graben, den er zu weit unten an einem Abhange 
geſchlagen hatte, wieder ausfüllen und weiter oben in 
der Naͤhe des Urſprungs der Quellen einen andern ma⸗ 
chen laſſen. Unverſtändige lachten ihn aus, als er dies 
anfing. Da man aber in der Tiefe auf das Waſſer kam, 


und das Ackerſtuͤck in kurzer Zeit trocken ward: da zeigte 
ſich erſt, wer am kluͤgſten geweſen war. f 

Als Schaafzuͤchter verdient aber Hr. Bl. eben ſo 
viel Lob, als wie er dies als Landwirth verdient. Sei⸗ 
ne Heerde iſt, trotz dem, daß er nicht die Mittel hatte, 
ſie gleichſam mit einem Schlage zu einer guten zu ma⸗ 
chen, dennoch ſehr gut zu nennen, und enthält ſehr vie⸗ 
les, was man zu dem Vorzuͤglichſten zaͤhlen kann. 

Ueber Staͤhre-Zucht hat Hr. Bl. ſehr richtige An⸗ 
ſichten, und er iſt der Meinung, worin ihm wohl auch 
jeder verſtaͤndige Schaafzuͤchter beipflichten wird, daß 
es hoͤchſt unvortheilhaft ſei, Staͤhre zu ziehen, die man 
fuͤr einen ſo niedrigen Preis, wie dies manche thun, 
verkauft, und daß dieſelben als Hammel weit mehr ein⸗ 
bringen würden. Bedenkt man, daß zu Staͤhren doch 

nur die vorzuͤglichſten Thiere aus einer Heerde gehen koͤn⸗ 
nen; daß die Wolle derſelben, wenn dieſe Thiere geham⸗ 
melt wuͤrden, ungleich beſſer waͤre, was alle Erfahrun⸗ 
gen beſtaͤttigen; daß ferner zwei Stähre an Futter eben 
ſo viel verzehren oder verderben, als drey Hammel noͤ⸗ 
thig haben, ſo iſt dieſe Meinung e zur wenge 
Wahrheit geworden. 

Eine ſehr originelle De hörte ich von Hrn. 
Bl., die manchem ſtreitſuͤchtigen Landwirthe zur, Beher⸗ 
zigung dienen kann. Er fagt: es ſei ein Beweis, daß 
ein Landwirth noch nicht mit ſich ſelbſt recht im Klaren 
ſei, wenn er ſich gern und viel uͤber die oder jene land⸗ 
wirthſchaftliche Erfahrung ſtreitet. Theilweiſe hat er 
Recht. Aber nicht zu tadeln iſt dennoch diefe Liebe zum 
Streiten über Gegenſtaͤnde, uͤber welche man gern grade 
durch den Streit in's Klare kommen moͤchte. 

Wenn man mit Aufmerkſamkeit und Intereſſe die 
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hieſige Gegend durchreiſt, fo dringt ſich einem faſt uns 
willkuͤhrlich der Wunſch auf, daß dieſe hohe Intelligenz, 
mit der man hier faſt uͤberall den Landbau betrieben ſieht, 
nicht allzuſchnell allgemein werden moͤge, weil ſonſt die 
Production der laͤndlichen Erzeugniſſe der Conſumtion 
allzuſehr voraneilen, und dieſe Erzeugniſſe immer mehr 
unter ihren wahren Werth herabdruͤcken wuͤrde. 

Die Bauern der hieſigen Gegend ſind meiſt wohl⸗ 
habend. Ihr guter Boden, und die gute Beſtellung 
deſſelben, bedeutender Flachsbau auf bedeutenden Guͤ⸗ 
tern, iſt hiervon die natuͤrliche Urſach. Es war hier 
nichts ſo gar Seltenes, daß man bey'm Flachsbau in 
fruͤhern Zeiten den Morgen bis zu 30 Rthlk. nutzte. 
Es ward mir fogar erzählt, daß es Dreſchgaͤrtner gebe, 
die bisweilen ihren Flachs auf dem Acker für 80 — 90 
Rthlr. verkauft hätten. Bedenkt man die Kleinheit fol 
cher Beſitzungen, ſo ergiebt ſich daraus die hohe Boden⸗ 
rente. erh 

Wie gern aber ber gemeine Landmann übertreibt, 
wenn dieſe oder jene Frucht beſonders viel einträgf, da⸗ 
don kann ich Ihnen ein ſehr luſtiges Beiſpiel ſagen. Ich 
traf in der Gegend von Modelsdorf einen Dreſchgaͤrtner 
auf dem Felde. Wir kamen auf den Flachsbau zu ſpre⸗ 
chen, und er verſicherte mir, daß die Bauern in Mo⸗ 
delsdorf und Adelsdorf und der dortigen Gegend auf die 
Hube (d. h. wenn fie eine Hube Ackerland bei ihrem Gute 
befigen) ſoviel Flachs bauen, daß fie 10 — 12 Schocke 
erndteten. Vom Schocke hätten fie gegen 30 Kloben zu 
24 Pfund, und das Pfund verkauften ſie zu 2 — 3 ggr. 
Die Zahl der Schocke iſt nicht übertrieben, aber die Zahl 
und das Gewicht der Kloben iſt eine fo große Lüge, daß 
ich dem Manne daruber in's Geſicht lachte. Wahr⸗ 
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ſcheinlich hatte er die Abſicht, mir etwas aufbinden zu 
wollen, weil er glaubte, ich wuͤßte von der ganzen Sa⸗ 
che nichts. 

Bei dieſer Gelegenheit bemerke ich Ihnen auch noch, 
daß bei dem Roͤthebaue in der Gegend von Breslau, von 
dem ich Ihnen im zehnten Briefe ſchrieb, mir mancher 
Anbauer derſelben den Gewinn etwas übertrieben hoch 
angegeben hatte, und daß nur auf den zunaͤchſt bei 
Breslau liegenden Aeckern, wo man eine uͤbertriebene 
ſtarke Duͤngung giebt, ein ſo hoher Rein⸗Ertrag, wie 
ich Ihnen dort angab, gewonnen wird. Ein Freund 
von mir, der den Roͤthebau auch verſuchte, machte die 
Erfahrung, daß nur bei der allergünftigften Erndte je⸗ 
ner Rein⸗Ertrag hervorgehe, und daß man Überhaupt 
die Roͤthe auch beym beſten Wachsthume nur zweymal 
beziehen (niedertreten und mit Erde behaͤufeln) koͤnne. 


Drey und dreyßigſter Brief. 


Ehe wir uns weiter ſuͤdlich gegen den uns hier im⸗ 
mer begleitenden Graͤditzberg wenden, theile ich Ihnen 
noch einige allgemeine Bemerkungen über die hiefige Ges 
gend mit. 

Man erkennt allenthalben den aus dem guten Bo⸗ 
den hervorgehenden Wohlſtand, der aber durch den letz⸗ 
ten Krieg, welcher hier ſeine Verheerungen ganz beſon⸗ 
ders ausſchuͤttete, etwas erſchuͤttert worden iſt. Vieh 
und Menſchen zeigen ein munteres Anſehen, und was 
uͤberall mit gutem Zugvieh verbunden iſt, gute Acker⸗ 
arbeit, die findet man auch hier. Man pflügt und 
ruhrt durchgehende nur mit zwey Pferden. Letzteres 
thut man auch im Frühjahre in der Regel zu Gerſte. 
Da der Boden beſonders um Haynau eine un 


Unterlage hat, fo kann man dieſe Arbeit ſehr zeitig be⸗ 
ginnen, und oft ſchon im Anfange des Maͤrz daran ge⸗ 
hen. Zu Hafer ſtuͤrzt oder ſtreckt man den Acker noch 
vor Winter und liebt im Fruͤhjahre eine zeitige Beſtellung 
deſſelben; mit der Gerſte zoͤgert man jedoch mehr, da⸗ 
mit ſich der Acker nach dem Ruhren erſt etwas ſetze. Die 
Herbſtſaat beſtellt man zeitig, und ich ſah hier ſchon in 
der erſten Haͤlfte des Septembers gruͤne Saat. In 
dem beſten Striche dieſer Gegend weidet man im Fruͤh⸗ 
linge die Schaafe bis gegen Georgis auf den Saaten, 
und dennoch ſieht man in der Mitte des Mai's dieſe i in 
hohem Grade uͤppig ſtehen. 
Den Flachs baut man in die Brache als dritte 
Frucht. Dann wird mit Kalke zu Roggen geduͤngt. 
Dadurch bringt man die Kalkduͤngung, die dem Flachſe 
nie günſtig iſt, fo weit als möglich entfernt von ihm. 
Man duͤngt auf dieſe Weiſe alle ſechs Jahre zweymal, 
jedesmal zur Winterung; naͤmlich einmal mit anima⸗ 
liſchem Duͤnger und einmal mit Kalke. In, neuern Zeis 
ten hat man angefangen, die Brache fehr ſtark zu be⸗ 
nutzen und die reine Brache immer mehr zu beſchraͤnken. 
Dem Anſehen nach iſt der hieſige Boden nicht der 
kraͤftigſte und reichſte, und ich würde ihn, wenn man blos 
die Ackerkrumme betrachtet, hinter dem von Franken⸗ 
ſtein, Nimptſch, Muͤnſterberg und Leobſchuͤtz ſtellen. 
Was aber ſeine Fruchtbarkeit ſehr vermehren hilft, das 
iſt die große Thaͤtigkeit deſſelben, die durch mehrere Ur⸗ 
ſachen befoͤrdert wird. Folgende ſind es ohngefaͤhr. Die 
Lage der Gegend iſt flach, ziemlich geſchuͤtzt, das Klima 
alſo mild; der Regenfall iſt nicht ganz unbedeutend, da 
eine Menge Strichregen von dem nicht allzuentfernten 
Gebirge durch Suͤdwinde heruͤbergefuͤhrt werden; die 


Unterlage des Bodens iſt durchlaſſend, ohne durchfchüf: 
fig zu ſeyn, und er erhält daher gerade Feuchtigkeit ges 
nug zur Digeſtion der Pflanzenſäfte, ohne jedoch durch 
zu viele in ihm bleibende Näffe erkaͤltet zu werden. Was 
aber dieſe Thaͤtigkeit vorzuͤglich vermehren hilft, das iſt 
die Sorgfalt und der Fleiß der hieſigen Landwirthe. 
Zweyerlei hat dieſe beiden Tugenden beſonders geweckt 
und belebt: einmal der allezeit gute und vortheilhafte 
Abſatz der laͤndlichen Producte, die in hieſiger Gegend 
faſt immer mit den hoͤchſten Preis haben, und zweytens 
der Lohn der Muͤhe und Anſtrengung, den der hieſige 
Boden nach ſeiner Beſchaffenheit nie ſchuldig bleibt. 

Sie ſehen, daß ſich hier ſo mancherlei vereinigt, 
was den Landbau heben hilft, und daß, wenn es auch 
den Landwirthen zur großen Ehre gereicht, ſo weit in 
ihrem Gewerbe vorgeruͤckt zu ſeyn, dieſe dennoch deshalb 
fi nicht grade uͤberheben, und allzuſtolz auf andere Ge⸗ 
genden blicken muͤſſen, die aus Mangel jener guͤnſtigen 
Verhaͤltniſſe noch gegen ſie zuruͤck ſtehen. 
Mit vielem Fleiße und Verſtande finden wir die 
Wirthſchaft in Graͤditzberg eingerichtet. Zu den Graͤflich 
Hochbergiſchen Gütern gehörig, iſt hier das Syſtem deſ⸗ 
ſelben, wie auf den übrigen. Sehr forgfältig beſtellte 
Aecker und uͤppig auf dieſen wuchernde Saaten, ergoͤtzen 
den vorüberwandelnden Landwirth. Eine Kalkbrenne⸗ 
rei ſteht zwar in keiner directen Verbindung mit dem 
Ackerbaue, hilft dieſen jedoch fordern, weil man die 
Kalkdüngung hier mit entſchiedenem Vortheile ans 
wendet. 
N So wie die Saaten ſind auch die Viehheerden. 
Munter und kraͤftig huͤpfen fie auf munterer und kraͤfti⸗ 
ger Weide. Die Wolletragende Heerde liefert ſchon ein 
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Product, was mehr als mittelmäßig zu nennen iſt. 
Rinder inlaͤndiſcher Zucht machen dieſer keine Schande, 
und wenn fie auch in Stattlichkeit des Gebäudes hinter 
ausländiſchen ſtehenz fo meſſen ſie ſich vielleicht mit die⸗ 
ſen im Gewinn, den ſie der Wirthſchaft bringen. Ro⸗ 
mantiſch liegen, ſteht man auf dem Gipfel des Graͤditz⸗ 
berges, die Fluren der Gegend getaͤfelt, und geſtreift 
um dieſen herum. Hier muß man Virgils Georgicon 
oder Geßners Idyllen leſen, um dieſe Dichter zu verſte⸗ 
hen und in ihren Gefühlen zu ſchwelgen. 

Der Character des hieſigen Landvolkes fängt ſchon 
an, ſich dem im Gebirge zu naͤhern, auch hat es faſt 
denfelben Sprachdialect. Gutmüthigkeit und Gefaͤllig⸗ 
keit trifft man faſt immer, und dies nimmt zu je naͤher 
man dem Gebirge kommt. 


Allmaͤhlig erhebt ſich hier eine Hügelkette nach der 


andern, und faſt terraſſenartig ſteigen dieſe bis zue 


Schneekoppe aufwaͤrts. Naͤhert man ſich der Gegend 
von Schönau und Lahn, fo trifft man zwar noch 
meiſt einen recht guten Boden, aber dennoch iſt derſelbe 
ſchon mit unendlich vielem Steingeroͤlle überfät, Die 
Farbe faͤngt ſchon an roͤthlich zu werden, und dieſe bes 
haͤlt er mehr oder minder faſt durchs ganze Gebirge. 


Dieſer Boden hat beſonders viel einſaugende Kraft, was 


ſeine Fruchtbarkeit ſehr vermehren hilft. Da dieſe Ei⸗ 
genſchaft aber feine Graswuͤchſigkeit ſehr befördert, fo 
verunkrautet er auch ſehr ſchnell, und bedarf deshalb eis 
ner fortwaͤhrenden ſorgfaͤltigen Beſtellung. Die Thal⸗ 
ſchluchten find oͤftern Ueberſchwemmungen ausgeſetzt, 
die beſonders bei Wolkenbruͤchen oft ſehr verheerend wer⸗ 
den. So traf es ſich grade, als ich die hieſige Gegend 
paſſirte, daß ein Wolkenbruch gefallen war. Löcher 
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von mehr als Mannstiefe; halbweggeſchwemmte Haͤu⸗ 
fer; verſandete Aecker und Wieſen; völlig ungangbar 
gewordene Wege, waren die traurigen Spuren dieſer Nas 
tur⸗Erſcheinung. Jahre langer Fleiß gehoͤrt dazu, um 
ſie wieder zu verwiſchen. 


Graſegaͤrten mit Wieſen in der Naͤhe der Gehoͤfte, 
die als Graͤſerei zum Futter im Sommer dienen, ſieht 
man hier, wie im hoͤhern Gebirge. Viel Aehnlichkeit 
hat uͤbrigens die hieſige Gegend mit der von Friedland, 
weil hier wie dort, der roͤthliche Boden in einiger Ent⸗ 
fernung in weißlichen uͤbergeht. Der Sandſtein, auf 
dem die Erdſchicht ruht, iſt davon die Urſache. Was 
ich Ihnen dort in Beziehung auf Flachsbau ſagte, das 
iſt hier wieder beftättigt. Da wo der Boden mit weifs 
ſem Sande gemiſcht iſt, wie um Goldberg und Loͤwen⸗ 
berg, da gedeiht der Flachs weit beſſer, als wo * ro⸗ 
then Sand enthaͤlt. 

* 


Wenden wir uns von hier aus noͤrdlich, ſo haben 
wir denſelben Huͤgelſchlag bis nach Löwenberg und jen⸗ 
ſeits dieſer Stadt. Lange und ſehr bewohnte Doͤrfer 
zeigen eine ſtarke Bevoͤlkerung, und die Zerſtuͤckelung der 
Laͤndereien, die ſich in der Menge der Graͤnzen zeigt, 
beweiſt dies ebenfalls. Unter ſolchen Umſtaͤnden werden 


dann aber auch immer die kleinen Ackerſtuͤckchen ganz be⸗ 


ſonders forgfältig bebaut. So auch hier. Ein großer 
Theil des kleinen Eigenthums wird mit Menfchenhäns 


den bearbeitet. Die Kartoffeln pflanzt man in Beete 


und bearbeitet ſie mit der Handhacke. 


Der Boden gehoͤrt eben nicht zu dem dankbarſten, 
und eine Menge Ackerquellen verringern noch ſeinen 


Werth. Eine Menge Geſchiebe von Kalkſpat ſind auf 
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den Fluren umhergeſtreut. Auch giebt es hie und da 
Kalkbrennereien. 
Der Bober, der die Gegend durchſtroͤmt, fließt 


meiſt durch enge Thaͤler, daher ſind wenig Wieſen an 


demſelben, und die auch an ſeinen Ufern liegen, werden 
nicht ſelten durch Ueberſchwemmungen, wo der Fluß 
immer eine Menge Sand und Steine mit ſich führt, auf 
viele Jahre in ihrem Ertrage zuruͤckgeſetzt. Bei Löwen: 
berg oͤffnet ſich jedoch das Thal, und bietet eine anmuthi⸗ 
ge Wieſenflaͤche dar. 

Von Loͤwenberg hinaus gegen Lauban bietet die 
Gegend beſonders im Fruͤhlinge den anmuthigſten An⸗ 
blick dar. Alle Wege ſind mit Kirſchbaͤumen beſetzt, die 
zur Zeit der Bluͤte Geſicht und Geruch erquicken. Berg 
und Thal wechſelt aufs mannigfaltigſte; auch iſt der Bo⸗ 
den zu dem fruchtbaren zu zaͤhlen. 

In Neuland intereſſirt uns beſonders das hier lie 
gende maͤchtige Gipslager. Die Herrſchaft des Orts 
benutzt dieſes aber nicht allein; ſondern ein Bauer, deſ— 
fen Haus auf Gipsfelſen ſteht, rivaliſirt hierin mit dere 
ſelben. Hierdurch entſteht aber fuͤr die Kaͤufer dieſes ſo 
wohlthaͤtigen Duͤngungsmittels ein groͤßerer Vortheil, 
als fuͤr die Verkäufer. 

Der hieſi ge Gips iſt mehr als wahrer Gips, naͤm⸗ 


lich als ſchwefelſaurer Kalk zu betrachten, als wie der 


bei Dirſchel in Ober-Schleſien, von dem ich Ihnen ſpaͤ⸗ 
terhin ſagen werde. Er wird ſehr weit, beſonders uͤber 
Jauer verfahren. Da nun die Fuhrleute auf dem Ruͤck— 
wege von dieſem Orte Getreide nach Loͤwenberg laden, 
ſo iſt die Fracht ſehr geringe und der Gips in Jauer 
ziemlich wohlfeil zu haben. Dies und ſeine immer mehr 
ſich zeigenden guten Wirkungen iſt denn auch die Urſach, 


> 
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daß diefe Düngung von Jahr zu Jahr immer allgemei⸗ 
ner wird. 8 
Von Loͤwenberg heruͤber nach Bunzlau iſt meiſt ein 
mittlerer Boden, der zum Weitzenbau ſich wenig eignet, 
auch wenig dazu angezogen wird. Das Terrein iſt hie 
und da mit Waldſtrecken durchſchnitten. Größer find 
dieſe aber unterhalb Bunzlau, und nur am Bober hin⸗ 
unter finden wir das rege landwirthſchaftliche Leben noch, 
was wir um Haynau und Goldberg verließen. N 
Rechts von dieſen anmuthigen und fruchtbaren 
Thaͤlern ziehen ſich große Schwarzwälder auf ſandigem 
Boden hin. Schwer und duͤſter geht der Pfad und man 
fuͤhlt ein großes Wohlbehagen, wenn man endlich wie⸗ 
der einmal in's Freie kommt. Nachdem man bis nach 
Modlau vorgedrungen iſt, ſieht man wieder fruchtbare 
Felder, und ein freundliches, Wohlhabenheit zeigendes 
Dorf. Die Felder haben groͤßtentheils ein roͤthliches 
Anſehen, was ihnen aber eben fo wohl der aus rothbruͤ— 
chigem Kieſe entſtandene Sand, als der in hieſiger Ge— 
gend allgemein liegende Eiſenſtein gegeben zu haben 
ſcheint. Denn waͤre Letzterer allein die Urſach dieſer ro— 
then Farbe, ſo muͤßte die Fruchtbarkeit der Aecker, bei 
der natürlichen Beſchaffenheit derſelben, weit geringer 
ſeyn. Traͤgt auch der Boden keinen Weitzen; ſo traͤgt 
er doch die andern Getreidearten ſehr lohnend. Was 
feine Beſtellung aber ſchwierig macht, das iſt feine uns 
durchlaſſende Unterlage. Um dieſem Uebel abzuhelfen 
ſind eine Menge Entwaͤſſerungsfurchen und Graben noͤ⸗ 
thig; auch macht dieſe Beſchaffenheit die Schaaftrift 
auf ſolchen Aeckern ſchwierig. . 
Weide⸗Anger ſind hier von großer Ausdehnung; 
nut iſt zu bedauern, daß bei Ländereien, die ſich zu 
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Weidekoppeln ſo ganz beſonders eignen, dieſe hier nicht 
gehalten werden, ſondern die Weideplaͤtze immer und 
ewig auf derſelben Stelle bleiben; Urbarien und Obſer⸗ 
vanzen ſind bei ſolchen Mißbraͤuchen gewoͤhnlich die Boll⸗ 
werke, an denen jede beſſere Einſicht und jeder Verſuch 
zu einer Verbeſſerung abprallen. 

Die Gegend hat bei der flachen Lage, und bei dem 
hier zwiſchen ſo vielen Waldungen ungewoͤhnlich ſtarken 
Niederſchlage der Luft, Ueberfluß an Waſſer, und die 
Wieſenwaͤſſerungen ſind daher leicht und muͤſſen bei ei⸗ 

nem Boden wie der hieſige ungemein vortheilhaft ſeyn. 

Man arbeitet den Acker meiſt in ſchmale und runde 
Beete. Bei der natürlichen Kälte, die dem Boden ſei⸗ 
ne undurchlaſſende Unterlage und die Menge Eiſenſtein 
geben, iſt dieſe Methode gewiß weit vortheilhafter, als 
wenn man ihn ganz eben pfluͤgen wollte. 

Die kleinen Grundbeſitzer erſetzen den im Sand⸗ 
boden immer wiederkehrenden Strohmangel durch eine 
Menge Waldſtreu, die ſie gewoͤhnlich im Herbſte an⸗ 
fahren, um den ganzen Winter damit Haus zu halten. 

Bei Boden wie der hieſige, kann dieſes Streumaterial 
im Duͤnger allerdings vortheilhaft ſeyn, weit weniger iſt 
es dies aber gewiß in trockenem Sandboden, weil das 
in dieſem fo haufige Vertorfen des Miſtes durch daſſelbe 
nur noch mehr befoͤrdert wird. 

Große Schaͤtze liegen aber fuͤr dieſen Boden noch 
hie und da unaufgeſchloſſen, in kleinen Bruͤchen und 
Vertiefungen. Eine ſolche ſah ich bei Neu hammer, 
wo duͤrftiges Rindvieh ſich faſt mit Lebensgefahr eine 
hoͤchſt elende und kuͤmmerliche Nahrung ſuchte. Eine 
Strecke, von mehr denn dreyßig Morgen, wo der Hu⸗ 
musreichſte Boden mehrere Fuß tief lag, und da einen 
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Sumpf bildete, in welchem das Vieh faſt ſtecken blieb, 
lag ungenutzt. Denn was ſie an Weide gab, war 
kaum der Anſtrengung werth, die das Vieh noͤthig hat⸗ 
te, um ſie zu erhaſchen. Durch Trockenlegung eines 
ſolchen Platzes wuͤrde es möglich, dieſen Reichthum her: 
auszuholen und damit die ſehr nahe liegende Armuth der 
duͤrftigen Lecker zu bedecken. Doch vielleicht haben auch 
hier einige Wenige das Recht der Weide, und ſie nuͤtzen 
dieſe jährlich fuͤr einige Pfennige und mit einem Gewinne 
von einigen Groſchen, waͤhrend Kapitalien damit gewon⸗ 
nen werden koͤnnten, wenn fie genutzt würde, wozu ſie 
ſich eignet. 

Nachdem wir noch einen Strich Waldes durchgan⸗ 
gen find, kommen wir bei Groß- Kotzenau wieder 
ins Freie. Hier iſt der Boden ſchon großentheils wie⸗ 
der von ziemlich guter Beſchaffenheit. Er hat meiſt 
weißen Sandſtein zur Unterlage; daher iſt auch der 
Flachs wieder an ſeinem Platze. Man baut ihn faſt 
nur in's Sommerfeld, oder auch in's Krautland. In 
beiden Fällen kommt er da als zweyte Frucht nach friſcher 
Duͤngung. 

Sehr häufig fand ich in hieſiger Gegend Roggen 
unter Erbſen geſaͤt, um dieſen einen Anhaltpunkt zu ge⸗ 
ben, und ſie vor dem allzutiefen Lagern auf der Erde, 
und dem daraus folgenden Verderben zu bewahren. Es 
kann dies ſein Gutes haben, ob es gleich den Erbſen im 
Ertrage nicht grade ſehr viel nuͤtzt. Beſſer iſt jedoch der 
Roggen immer, wie der Hafer, den auch Einige in aͤhn⸗ 
licher Abſicht unter Erbſen ſaen. Denn wo man dieſen 
zu ſtark unter dieſelben gemiſcht hat, da unterdruͤckt er 
nicht allein die Erbſen ſelbſt, ſondern er ſchadet haupt⸗ 
ſaͤchlich der nachfolgenden * 
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Starke Beodlferung und aͤußerlich anſcheinenden 
laͤndlichen Wohlſtand finden wir beſonders in Sebnitz. 
Wohl mehr als eine Meile lang zieht ſich dieſes Dorf, 
und gleicht in feinem Aeußern ſehr dem Dorfe der ſchle— 
ſiſchen Doͤrfer, nehmlich Langen-Bielau. Jedoch ver⸗ 
rathen die Aecker nicht die hoͤchſte Intelligenz und den 
größten Fleiß, und ob fie gleich nicht grade zu den 
fruchtbarſten gehören; fo duͤnkt mich doch, daß üppigere 
Fruͤchte auf ihnen ſtehen, und reichere Erndten von ih— 
nen gezogen werden koͤnnten, als ich darauf ſah. 

Beſonders aber wuͤrden die hier an der Sprotta 
herunter liegenden Anger bei beſſerer Anlage und benutz⸗ 
ter Bewaͤſſerung, die hier ſo leicht moͤglich waͤre, die 
herrlichſten Wieſen gewaͤhren. Es koͤnnen allerdings 
Urſachen da ſeyn, warum ſie dazu nicht benutzt ſind; 
aber den fremden Voruͤberreiſenden bleibt es doch auch, 
unverwehrt, die Meinung zu haben, daß es unverzeih⸗ 
lich ſei, in einer Gegend, wo das Viehfutter wegen 
Schwierigkeit ſeiner Erbauung einen ſo hohen Werth hat, 
auf die Hervorbringung deſſelben ſo wenig Muͤhe und 
Sorgfalt zu verwenden. Das Vieh iſt in ſolchen Ge⸗ 
genden freilich meiſt an den Mangel gewoͤhnt, und es 
kann ſeyn, daß man es fuͤr gefaͤhrlich haͤlt, es aus die⸗ 
ſer ſchoͤnen Tugend zu bringen. Aber dennoch iſt es zu 
verwundern, daß es nicht hie und da einen Ketzer giebt, 
der frei genug denkt, und gegen dieſe herrſchende Mei— 
nung handelt. 

Doch ich ſprach hier von Bewaͤſſerungen und ver— 
gaß daruber, daß die gedachten Anger ſoviel Waſſer hat⸗ 


ten, daß ich große Mühe hatte, darüber zu kommen, 


und hie und da mehr als einen Fuß tief im Waſſer ging. 
Wo dies der Fall war, da waren ſie verſumpft und 
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brachten ſaure Graͤſer, waͤhrend nicht weit davon die 
Trockenheit wenig aufkommen ließ. Vielleicht befürchs 
tet man von einer Bewaͤſſerung, daß man allgemein 
nicht mehr darauf paſſiren würde koͤnnen. Sie zweck- 
mäßig, wo es Noth thut, zu be- und wiederum zu ent: 
waͤſſern, muß man noch nicht kennen. Wie hoch muß 
nur die Bevoͤlkerung noch ſteigen, ehe es bei der verſtaͤn⸗ 
digſten und zweckmäßigſten Benutzung jedes Platzes ſo 
weit kommen wird, daß man nicht mehr genug fuͤr Men⸗ 
ſchen und Vieh erbauen kann! — 


Vier und dreyßigſter Brief. 


In die Gedanken vertieft, mit welchen ich meinen 
vorigen Brief ſchloß, ging ich weiter, und wurde ſchnell 
durch den Anblick hoͤchſt üppiger Kornfelder aus denſel⸗ 
ben geweckt. Da wogte und wallte dichtſtehender Wei⸗ 
tzen neben dicht ſtehendem Roggen, da glaͤnzte wuchernde 
Gerſte neben kraͤftig aufgeſchoſſenem Hafer. Waſſer⸗ 
Ableitungen mit Aufwand und Umſicht gemacht, durch⸗ 
ſchnitten in geraden Linien die Felder. Eine Schaaf⸗ 
heerde hüpfte mir entgegen, die bey'm entfernten Anblick 
ſchon viel verſprach und in der Naͤhe noch mehr war, als 
was ich erwartete. Poͤtnitzer und ſaͤchſiſchen Urſprungs, 
alſo von hoͤchſt edlem Blute, macht ſie ihrer Abſtam⸗ 
mung keine Schande. Rinder auslaͤndiſcher Art, groß, 
kraͤftig und ſchoͤn, ſchienen mir die Frage vorlegen zu wol⸗ 
len, ob es wohl recht ſei, ihnen einen ehrenvollen Platz 
in der Landwirthſchaft zu verweigern, ſeitdem das Vließ 
der Schaafe ſich hie und da beinah in ein, wenn auch 
nicht goldenes, doch ſehr eintraͤgliches verwandelt hat. 

5 Sie fragen, wo ich dies alles ſahe? Es war in 
Braunau. Beſtochen ift meine Aeußerung uͤber die hie⸗ 


— 64 — 

fige Wirthſchaft um fo weniger, da ich durch den kalten 
und fremdartigen Empfang des Beſitzers beinah abge: 
ſchreckt worden waͤre, noch weiter nach etwas zu fragen. 
Da ich jedoch bei meiner Reiſe das Ziel unverruͤckt im 
Auge behielt: mich nichts abſchrecken zu laſſen, wo ich 
etwas Belehrendes fand; ſo gab ſich die Sache auch 
hier, und gefaͤllige Mittheilung trat bald an die Stelle 
der kalten Aufnahme. 

Sieht man es auch hier ſogleich der ganzen Wirth: 
ſchaft an, daß es dem Beſitzer, Herrn Schwabe, nicht 
an Mitteln fehlt, das für gut Erkannte auch mit Nach: 
druck und Kraft auszufuͤhren; ſo bietet der hieſige Bo⸗ 
den doch eine Menge Schwierigkeiten bei ſeiner Bewirth— 
ſchaftung dar, die anderwaͤrts wohl nicht bald ſo groß 
ſind. 7 2 
Das Terrein beſteht naͤmlich aus einem Gemiſch 
von leichtem Sandboden, der hie und da zum Flugſande 
wird, und ſumpfigen Strecken, deren Oberkrumme ein 
humoſer, mehr und weniger mit Thon vermiſchter Sand 
iſt, und die zur Unterlage Letten mit eingeſchobenem Eis 
ſengeſtein hat. Das Waſſer findet alſo nach unten zu 
wenig oder keinen Abzug. Dazu kommt die ebene Lage, 
welche die Ableitung des Waſſers erſchwert. Zwiſchen 
den Aeckern waren ſonſt noch mehrere Teiche, die die 
Naͤſſe befördern halfen. Letztere hat Hr. Sch. ausfuͤl⸗ 

len und ebnen laſſen. Die Entwaͤſſerung hat er durch 
das Ziehen von tiefen, gradlinigten Graben bewirkt. 
Was von dem Auswurf aus dieſen Graben zur mechani⸗ 
ſchen Verbeſſerung des leichten Sandbodens tauglich 
war, das ließ er auf denſelben bringen. Durch Kom⸗ 
poſt, den er auf die gewöhnliche Art aus Raſen, Miſt ꝛc. 
bereitete, vermehrte er ſeine Duͤngung. Mehr noch als 
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hierdurch konnte er dies aber durch fein Ackerbau⸗-Sy⸗ 
ſtem. Er fuͤhrte naͤmlich ſogleich eine Weidekoppelwirth⸗ 
ſchaft ein. Da der Boden, vermoͤge der in ihm bleiben: 

den Naͤſſe ſehr graswuͤchſig iſt, ſo hatte er auch eine recht 

reichliche Weide. Aber anders ſtand es anfangs mit der 

Guͤte derſelben. Denn die undurchlaſſende Unterlage 

und derſelbe Untergrund machten, daß ſich Saͤure im 

Boden erzeugte, wodurch und durch mehrere Ackerquellen 

die Weide verdorben ward. 

Um dieſem Uebelſtande abzuhelfen war die Entwäf: 
ſerung das Nothwendigſte. Darauf war auch Hr. Sch. 
am allererſten bedacht. Sie war aber ſchwieriger als es 
im Anfange ſchien. Denn wie ich ſchon erinnerte, die 
flache Lage geſtattete dem Waſſer nicht nach allen Seiten 
Abzug; da jedoch keine Mühe und keine Koſten ges 
ſcheut wurden, ſo kam man bald genug damit zu Stan⸗ 
de. Ein Vertiefen der Ackerkrumme war das zweyte. 
Dadurch wurde der Acker auf zwiefache Art verbeſſert. 
Einmal dadurch, daß er durch die von unten her aufges 
brachte Erdſchicht mehr Bindung bekam, und zweytens, 
daß er nunmehr die Feuchtigkeit beſſer aufnahm und auch 
laͤnger behielt. 

N Nachdem Hr. Sch. mit der allgemeinen Vorberei⸗ 
tung des Ackers fertig war, fo ging er zu dem zu beob: 
achtenden Syſteme uͤber. Nach zwey bis dreyjaͤhriger 
Weide wird der Acker im Herbſte umgebrochen und bleibt 
in rauher Furche liegen. Wenn er im Fruͤhjahre eben 
geegget iſt, dann wird er in lauter Daͤmme gefahren, 
nach Art der Beetruͤcken. So bleibt er bis nach Johan⸗ 
nis liegen. Bei dieſem Verfahren hat Hr. Sch. einen 
doppelten Zweck: den einen, daß er den Schaafen eine 
geſunde Weide auf dieſen hohen Furchen zubereiten will, 
Ldw. N. II. Thl. 1. Abt. 5 
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den andern aber, daß die Eggen die Quecken mehr faſſen 
koͤnnen, indem, wenn dieſe Inſtrumente fchärf find, fie 
in die hohen Furchen, die aus leichtem Sandboden beſte— 
hen, tief eingreifen, und alle Graswurzeln beſſer faſſen 
und herausreißen koͤnnen, als bei einem flach liegenden 
Acker. Der Erfolg ſoll auch * Methode ganz beſon⸗ 
ders das Wort reden. 

Was jedoch das erſte, eine beſſere und geſuͤndere 
Schaafweide anbelangt, ſo moͤchte ich doch wohl das Be⸗ 
denken haben, daß ſie nur fuͤr gut genaͤhrte Schaafe, 
wie die hieſigen allerdings ſind, dieſen Vortheil gewaͤh⸗ 
ren wird. Denn kaͤmen die Schaafe etwas hungrig dar⸗ 
auf; ſo koͤnnten ſie ſich leicht an der auf den Dämmen fo 
geil und in den Tiefen wiederum nicht ſonderlich geſund 
wachſenden Weide den Tod holen. 


Hinſichts des Herausbringens der Quecken aber 
überzeugte ich mich durch den Augenſchein, daß dieſe Me: 
thode ſehr zweckmaͤßig ſei. 

Nehmen wir jetzt unſere Richtung gegen Raudten, 
ſo finden wir wieder ſehr anſehnliche Waldſtrecken. Der 
Boden iſt auch hier bon der Art, daß er zu Holze wohl 
unſtreitig am beſten genutzt wird. Hie und da ſind in 
dieſen Wäldern Dörfer und Kolonien. Wenig Grund: 
eigenthum, ziemlicher Fleiß. Da man den Klee und 
andre Futterkraͤuter hier ſchwerlich aufbringt, fo nimmt 
man feine Zuflucht zum Spoͤrgel. Dieſer und die Erd⸗ 
aͤpfel ſind es auch, was die Natur ſolchen Gegenden zur 

beſondern Wohlthat angewieſen hat. 

Naͤher an Raudten bekommt der Boden eine etwas 
beſſere Beſchaffenheit. In Tarnau wenden wir einige 

Stunden ſehr nuͤtzlich dazu an, die Wirthſchaft⸗Fuͤh⸗ 


— 


rung des Hrn. Ober-Amtmann Duͤring etwas kennen zu 


lernen. 
HODoygleich nicht grade firenger Fruchtwechſelwirth, 
ſo hat er doch laͤngſt die Ueberzeugung gewonnen, daß 
eine reine Dreyfelderwirthſchaft fuͤr feinen Boden eben fo 
wenig paßt, als wie fie den Rein-Ertrag des ganzen 
Gutes allmaͤhlig immer mehr herabſetzen wuͤrde. Er 
hat deshalb feine ganze Wirthſchaft fo eingerichtet, daß 
er weder Mangel an Futter zu fuͤrchten hat, noch auch 
zu wenig Getreide erbaut. Da ſein Boden zwar den 
rothen Klee recht lohnend traͤgt, derſelbe aber dennoch 
nicht in allen Jahrgaͤngen ſicher genug iſt, ſo laͤßt er im⸗ 
mer einen Theil zweyjaͤhrig werden, um ſich in jedem 
Falle gegen Futtermangel zu ſichern. Von den Getrei⸗ 
dearten, die er baut, ruͤhmte er mir ganz beſonders den 


boͤhmiſchen Stauden-Roggen. In der That ſtand er 5 


auch vorzuͤglich ſchoͤn, und verſprach den reichlichſten 
Ertrag. 
Hr. D. iſt ein befonderer Freund von der Kartoffel⸗ 
pflanzung in's Quadrat. Er beobachtet dabei dieſelbe 
Methode, die Hr. v. Rieben in Tſchileſen anwendet. 
Den Erfolg ruͤhmt er eben ſo wie jener; auch war der 
Acker ungemein gut zugerichtet, und ſchon bei der zwey⸗ 
ten Bearbeitung der Kartoffeln ſtanden dieſe ſehr freudig. 
Ich koͤnnte Ihnen daher hier nur wiederholen, was ich 
Ihnen uber dieſelbe — 855 bei Tſchileſen geſagt habe. 
Der hieſige Boden gehoͤrt zwar nicht zum geringen, 
jedoch haben ſeine Bebauer mit ungemein viel Steinen 
von allen Groͤßen zu kaͤmpfen. Dieſe Steine findet man 
hier in einem weiten Diſtricte, der von Parchwitz herun⸗ 
ter bis unterhalb Raudten gegen Koͤben hin geht. Es 
ſind nur Geſchiebe und meiſt Granit. Felſen, die na⸗ 
5 5 * 


Pe 


he an der Oberfläche der Erde liegen, find dagegen 
ſelten. . 
Von Raudten nach Köben iſt das Land ſehr huͤg⸗ 
licht, abwechſelnd mit Gebuͤſch unterbrochen. Die An⸗ 
ſichten ſind daher mit unter hoͤchſt romantiſch. Meiſt 
recht gut bebautes Land erhoͤht den Reitz des Ganzen. 
Wenn wir uns jetzt der Oder naͤhern, ſehen wir 
vor uns ein ſehr elegant gebautes weitlaͤuftiges Gehoͤfte. 
Es iſt Nerſchuͤtz. Der Beſitzer deſſelben, Herr Ober: 
Amtmann Kunzendorf, vereinigt in einer Perſon, was 
man einen alten praktiſchen und einen rationellen and: 


wirth nennt. Vielfache Erfahrungen in der Landwirth⸗ 


ſchaft kommen ihm bei dem Fortgange mit der neuern 
Zeit zu ſtatten. Daher iſt denn auch fein landwirth— 
ſchaftliches Verfahren eben ſo belehrend als zweckmaͤßig. 

Er hat einen ſehr verſchiedenartigen Boden zu be— 
handeln. Hoͤhen „ die Flugſand, das wahre noli me 
tangere der Landwirthſchaft enthalten, und Tiefen, 
wo ein ſtrenger faſt undurchlaſſender Boden iſt, findet 
man auf ſeiner Feldmark. Dazwiſchen aber liegt auch 
ein mittlerer, recht eigentlicher Roggenboden. Es iſt 
zwar eine ſolche Feldmark, wenn ſie ihr Bebauer gehoͤrig 
zu wuͤrdigen verſteht, nicht grade ganz unbequem zu be— 
wirthſchaften, jedoch iſt nicht Jedem gegeben, fo vers 
ſchiedenartige Theile zu einem zweckmaͤßig in einander 
greifenden Ganzen zu ordnen; verſteht man dies aber, 
ſo iſt auch eine ſolche Wirthſchaft oft das Muſter einer 
vorzuͤglichen. 

Hr. K. hat die Hoͤhen faſt ganz zu Schaafweide 
beſtimmt, und behandelt ſie meiſt nur als ſechsjaͤhriges 
Roggenland. Was aber hauptſaͤchlich hierbei zu thun 
iſt, das iſt die Verbeſſerung dieſer Weide. Denn ſie 
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läßt beſonders bei trockener Witterung oft fo nach, daß 
fie faſt für nichts zu rechnen iſt. Durch Auffahrung 
von Schlamm und Lehm wird ſie wohl aber bald in den 
Zuſtand verſetzt werden, daß ſie wien Klee und andre 
Weidegraͤſer traͤgt. 
5 Der ſtrengere Boden kommt aber pier zum Anbaue 
von Klee und Gruͤnfutter ſehr zu ſtatten. Erſteren traͤgt 
er bei guter Kultur und Duͤngung ungemein reichlich, und 
dieſer hilft dann die Kraft des Ackers mittelbar und- un⸗ 
mittelbar ſehr vermehren. Hr. K. wird auf dieſen Aek⸗ 
kern einen angemeſſenen Fruchtwechſel einführen. Dies 
wird er um ſo eher koͤnnen, da er hier keine ä zu 


i - laſſen noͤthig hat. 


Was die Wirthſchaftsfuͤhrung in hieſiger Gegend 
aber ſehr erſchwert, das foll die Traͤgheit und Indolenz 
der Arbeiter ſeyn. Iſt Duͤrftigkeit eine Folge von Traͤg⸗ 
heit und Luͤderlichkeit, ſo muͤſſen dieſe beiden Laſter 
hier ſehr herrſchen; denn zerfallene Gebaͤude, elendes 
Vieh und Zerlumptheit zeugen wohl von keiner Wohl 
habenheit. Und dennoch verſicherte mir Hr. K., daß 
es vor ſeinem Antritte der hieſigen Wirthſchaft noch elen— 
der ausgeſehen habe. Iſt auch der Boden nicht der loh— 
nendſte; ſo gehört er doch nicht zum ganz undankbaren. 
Es müffen alſo doch wohl innere oder äußere Urſachen zu 
dieſer Duͤrftigkeit da ſeyÿn. Innere nenne ich die, wel⸗ 
che in den Menſchen ſelbſt liegen; aͤußere, welche in 
Druck und andern Urſachen zu ſuchen ſind. Sie ſtim⸗ 
men aber gewiß mit mir darin uͤberein, daß es eine ſehr 
laͤſtige und unangenehme Sache ſei, an Orten leben und 
wirken zu muͤſſen, wo dieſe Armuth herrſcht; daß es 
aber auch ein ſehr angenehmes Gefuͤhl gewaͤhre, dieſer 
dadurch abzuhelfen, daß man durch alle Mittel auf 
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die Moralitaͤt feiner Umgebungen wirkt und allzulaſten⸗ 
den Druck auf alle Weiſe zu mildern ſucht. f 

Die Gegend hat, obgleich an der Oder gelegen, 
dennoch wenig Wieſen. Denn was die Gegend auch an 
Flaͤche in der Naͤhe dieſes Fluſſes bietet, das iſt meiſt 
mit Waldung beſetzt. Da man nun in fruͤhern Zeiten 
den Futterbau auf den Aeckern wenig kannte und trieb; 
der Boden aber an ſich nicht zu den reichen gehoͤrt, er al⸗ 
ſo auch ohne beſondere Aushuͤlfe keine ſehr reiche Erndten 
bringen konnte; die Duͤngermaſſe mithin eher ab- als 
zunahm; das Vieh alſo aus demſelben Grunde immer 
ſchlechter werden mußte, ſo iſt auch wohl aus dieſen Um⸗ 
ftänden die hieſige Duͤrftigkeit zum Theil zu erklaͤren. 
Kommt nun dazu noch der aus der Schwierigkeit des 
groͤßern Erwerbes natuͤrlich entfichende Hang zur Lüder⸗ 
lichkeit; ſo iſt die Sache wohl ſo gar befremdend nicht 
mehr. Gutes Beiſpiel und eigene Verſuche einer beſſern 
Wirthſchaftsart werden auch Hier mit der Zeit wohlthaͤtig 
wirken. 

Man gebraucht in der hieſigen Gegend ſehr viele 
Zugochſen, und haͤlt deren in der Regel zu jedem Zuge 
oder Geſpann acht, die immer abwechſelnd einen halben 
Tag gehen. Wo große Hutungen ſind, die freilich 
wohl meiſt beſſer benutzt werden koͤnnten, da iſt ſo etwas 
allenfalls anwendbar; wo dieſe aber fehlen, und man 
das Futter für dieſes viele Zugvieh auf den Aeckern oder 
Wieſen erbauen muß, da iſt und bleibt dies die theuerſte 
Art der Feldbeſtellung. Denn es iſt wohl hoͤchſt ſelten, 
und am allerwenigſten fand ich es hier beſtaͤttigt, daß 

Ochſen eben fo raſch arbeiten, als gute Pferde. Spannt 
man nun von erſtern noch vier vor einen Pflug und laͤßt 
ſie nur einen halben Tag arbeiten, da machen acht Och⸗ 


— 
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ſen nur einen Pflugtag, der meiſt nicht viel mehr als 
dreyviertheile eines Pferdepflugtages werth iſt. Acht 
Ochſen, oder nach Maaßgabe der geſchafften Arbeit, de⸗ 
ren gar zehn koſten doch wohl, ſelbſt wenn man ſie noch 
ſo wohlfeil aushalten kann, doppelt ſoviel als zwey 
Pferde. 5 

Was aber das wohlfeile Aushalten der Ochſen 
durch Weide anbelangt; fo iſt dies auch eine Wohlfeil⸗ 
heit, die, wenn man die Sache etwas genauer unter⸗ 
ſucht, zur großen Theurung wird. Denn meiſt koͤnn⸗ 
ten die Weideplaͤtze, die man ihnen anweiſt, zum Anbau 
von Futter oder Getreide ſehr vortheilhaft und vielleicht 
mehr als dreymal ſo hoch benutzt werden. Waͤre dies 
nun aber auch nicht der Fall, und koͤnnten ſolche Plaͤtze 
auch nur immer als Weide gebraucht werden; ſo iſt ja 
bekannt, wie hoch man Kuͤhe nutzt, die den ganzen 
Sommer auf der Weide gehen koͤnnen. Hier darf ich 
nur auf die Weiden an der Bartſch hinweiſen. Jeden⸗ 
falls iſt es daher eine koſtſpielige Wirthſchaftsfuͤhrung, 
ſich der Zugochſen auf ſolche Weiſe zu bedienen. 

Die Winterſaat beſtellt man hier und auf aͤhnli⸗ 
chem Boden auf dem ganzen Theile von Nieder-Schle— 
ſien zeitig, und fängt in der Regel mit Anfange des 
Septembers mit derſelben an. Daſſelbe thut man mit 
der Fruͤhjahrsſaat, und ſelten hat man mit dieſer bis in 
die Mitte des Mai's zu thun. Erſtere muß in einem 
ſolchen Boden vor dem Winter erſt zu einiger Kraft kom⸗ 
men, wenn ſie eine gute Erndte gewaͤhren ſoll, und bei 
letzterer ſucht man durch eine zeitige Beſtellung die Win⸗ 
terfeuchtigkeit jo viel als möglich im Acker zu erhalten. 

In der Erndte ſchneidet man den Roggen, beſon⸗ 
ders bei den kleinen Leuten, mit der Sichel ab. Dies 
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thut man vorzüglich im Sandboden, dies und jenſeits 
der Oder. Dieſe Methode iſt für einen Boden, wo das 
Getreide oft ſo duͤnn ſteht, daß man beinah die Halme 
zaͤhlen koͤnnte, ſehr gut, weil mit der Senſe beinah die 
Haͤlfte des Wenigen verloren gehen wuͤrde. 

Obſtbau hat die Gegend nicht unbedeutend, auch 
ruͤhmt man die Güte des hier wachſenden Obſtes. 

Zum Abſatze der Producte iſt die Oder guͤnſtig, und 
dies iſt beſonders der Fall, wenn in den Marken und in 
Pommern die Preiſe hoͤher ſtehen als in Schleſien. 
Butter wird ſehr viel von Berliner Haͤndlern gekauft 
und die Oder hinunter nach ihrer Beſtimmung gebracht. 

Fuͤr den Abſatz des Viehes iſt viermal des Jahres 
in Koͤben ein Markt, der nicht unbedeutend ſeyn foll, 
und von wo beſonders nach den Gebirgsgegenden von 
Loͤwenberg und Hirſchberg eine Menge Vieh getrieben 
wird. 


Fuͤnf und dreyßigſter Brief. 


Halten wir uns jetzt an der Oder abwaͤrts, ſo 
nimmt die Güte des Bodens wieder zu. Um Urſch⸗ 
kau finden wir ſchon wieder nicht unbedeutenden Weiz 
tzenbau. Die Gegend nimmt hier den Charakter von 
Bruchland an, iſt auch wohl als ſolches zu betrachten, 
und hat auch befonders die Eigenheit, die ich im Oder— 
bruche in der Mark Brandenburg ſo ſehr fand, daß 
nämlich eine Unmaſſe von Wild- oder Flughafer in ihm 


iſt. Auf Feldern, die nicht in vorzüglicher Kultur ge⸗ 


halten ſind, nimmt er oft ſo uͤberhand, daß man ein 
Gemiſch von Getreide ſieht, wo man oft nicht mit ſich 
eins werden kann, ob es Hafer oder eine andere Getrei⸗ 
deärt ſeyn fol. So auch hier. Auf Breiten, die 


Roggen trugen, und wo ſich dieſer, vermoͤge feiner 
Schwere etwas niedergebeugt hatte, ſah man faſt nur 
Hafer, weil dieſer empor ſtand. Nimmt er fo übers’ 
hand, dann iſt er eins der ſchlimmſten Unkraͤuter, das 
die Fruͤchte unterdruͤckt und den Boden entkraͤftet. Lei⸗ 
der giebt es bei dieſem, wie bei dem Hederich, kein an⸗ 
deres wirkſames Vertilgungsmittel, als ihn im Fruͤh⸗ 
jahre mehrmalen auflaufen zu laſſen und ihn dann durch 
Beackerung zu zerſtoͤhren. 

In Urſchkau wird bei Fruchtwechſelwirthſchaft 
zweyjaͤhriger Klee, und im Abtrageſchlage Hafer nach 
Roggen erbaut. Die uͤbrige Folge, fo wie eine achtjaͤh⸗ 
rige Rotation, ergiebt ſich hieraus von ſelbſt. Feld und 
Vieh ſah ich hier im Ueberfluſſe, ſo wie das Ganze jeden 
Freund der Landwirthſchaft angenehm anſprechen muß. 

Kommt man weiter hinunter, ſo verwandelt ſich 
der bisherige auf der Huͤgelkette links der Oder ruhende 
Sandboden, in einen uͤberaus fruchtbaren. Bei Gram⸗ 
ſchuͤtz und Pridemoſt iſt dieſer am vorzuͤglichſten, und 
kann dem beſten an die Seite geſetzt werden. 

Ein ſolcher Boden wie dieſer erduldet leicht jede 
Behandlungsart und ſtraft Mißgriffe und Fehler nicht 
ſo hart, wie ein anderer weniger guter. Daher bringt 
er denn auch immer wieder gute Fruͤchte, wenn man ſei⸗ 
ne Geduld auch wirklich durch einiges Ausſaugen ermuͤ⸗ 
det. Dies iſt der Fall mit den Bauern der hieſigen Ges 
gend. Bei ihrer Dreyfelderwirthſchaft haben fie erft ſeit 
kurzem angefangen, Futterkraͤuter im Felde zu erbauen, 
und dadurch die Zahl ihres Viehes und die Größe ihres 
Duͤngerhaufens vermehrt. Die Ruhe durch Brache, 
oder vielmehr die Sammlung von Kraft durch Luft und 
Bearbeitung erſetzte allerdings vieles, aber doch nicht 


2 Bollkommenſte eingerichtet haben moͤchte, und dem hiezu 
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alles, und nur wer viel Wieſen hatte, konnte feinen 
Acker immer bei Gleichem erhalten. 

Hr. Amtsrath Lucas hat, weil Gemeinheit und 
Obſervanz ihn bindet, die Drey Felder beibehalten, je⸗ 
doch baut er ſo viel als moͤglich Futter in der Brache. 
Da der Klee hier vorzüglich gedeiht, fo wird ihm dies 
auch nicht ſchwer. Da jedoch die Gemeinhutungen hier 
noch uͤberall ſind, ſo muß er einen großen Theil der ſo⸗ 
genannten Brache dazu überlaffen, und kann ſie nicht, 
wie er wohl wuͤnſchte, zur Anlegung guter Schaafwei⸗ 
den benutzen. a N 

Dieſer reiche und kraͤftige Boden aber bleibt nicht 
ganz in ſeiner Güte, wenn man wieder herabſteigt in 
die Ebene an der Oder hin. So findet man bei Weis⸗ 
holz einen roͤthlichen Thonboden, der zwar Weitzen, aber 
weit ſchwieriger Gerſte traͤgt. Er ſcheint durch große 


Ueberſchwemmungen der Oder abgeſpuͤlt worden zu feyn. 


Man hat auf ſolchem Acker das Gipſen verſucht, wie 
dies Hr. Lucas in Burkau auch that, aber der Erfolg 
war wenig guͤnſtig, und nur auf mitlerem etwas reiche⸗ 
rem Boden dieſer Art war die Wirkung entſchieden beffer. 
Dies ſtimmt mit allen Erfahrungen und Mittheilungen 

unzaͤhli ig vieler ſchleſiſcher Landwirthe uͤberein, wie Sie 


25 inen fruͤhern Briefen bereits wiſſen. 


In Burkau finden wir wieder eine Merinoheerde, 
die werth iſt, daß man ihr Aufmerkſamkeit beweiſt. 
Aus Lychnowskyſchem Stamm entſproſſen, iſt ſie mit 
großer Sorgfalt behandelt und gepflegt. Daher ver⸗ 


dient ſie denn auch unter den erſten Herden der Provinz 


mit aufgezaͤhlt zu werden. 
Von einem Landwirthe, der ſo gern alles aufs 
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auch die Mittel nicht fehlen, wie dies hier der Fall iſt, 
laͤßt ſich denn auch erwarten, daß er die andern Vieh⸗ 
ſtaͤmme nicht zuruͤck ſtehen laſſen wird. So iſt z. B. 
ſein Rindvieh durch Schweitzer Stiere veredelt, und 
kann kuhn in die Schranken mit andern dieſer Raſſe 
treten. 

Außerdem hat Hr. L. noch eine Stutterei, worin 
man Thiere ſieht, die ſelbſt Kenner zu den ſchoͤnen und 
vorzuͤglichen dieſer Gattung zaͤhlen. 

Ueberhaupt iſt aber die ganze Wirthſchaft in einer 
Ordnung, und jedem Zweige derſelben eine ſolche Auf⸗ 
merkſamkeit gewidmet, daß es nur Freude machen kann, 
ſie zu ſehen. Dies iſt denn auch ſchon der Fall, wenn 
man nur einen Fuß in's Gehoͤfte ſetzt. Nettigkeit und 
Zweckmaͤßigkeit der Gebäude ſprechen jeden da ſogleich 
angenehm an. 

In allem aber — man den beſonnenen, ruhi⸗ 
gen und praktiſchen Landwirth, der aber ſeine Praxis 
nach den verſtaͤndigſten Grundfagen regelt, und nicht 
etwa, wie wohl ſo manche, die ſich mit einem gewiſſen 
Stolze praktiſche Landwirthe nennen, alles andere oft 
Beſſere verwirft, weil er es nicht von Jugend auf geſe⸗ 
hen und ſelbſt getrieben hat. Solche Maͤnner, wie 
dieſer, ſind es eigentlich, die zwiſchen den hartnaͤckigen 
Anhaͤngern am Alten (wenn auch dies oft gar nicht mehr 
fuͤr die jetzigen Zeitverhaͤltniſſe paßt) und den Verehrern 
des Neuen, (was ſie meiſt ohne Ueberlegung annehmen 
und mit großem Schaden ausuͤben, weil ſie nicht zu be⸗ 
urtheilen wiſſen, wie und wo das Neue paßt,) in der 
Mitte ſtehen, und weil ſie ruhig und mit Ueberlegung 
handeln, nicht gleich den Stab weder uͤber das Alte 
noch das Neue brechen. Solche Maͤnner ſind es auch, 
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deren Beiſpiel auf ihre Umgebungen hoͤchſt wohlthaͤtig 
wirkt, und dieſe warnt, zu ihrem Schaden weder zu 
hartnaͤckig am Alten zu kleben, noch unuͤberlegt das Neue 
anzunehmen. 5 % min 

Wenn man ſich von Burkau aus nach Glogau 
wendet, ſo fuͤhrt der Pfad uͤber einen ſehr ausgedehnten 
Weideanger, der einen ſehr guten Boden enthaͤlt, und 
der zur Erzeugung von Getreide ſich ungleich mehr eig⸗ 
nen wuͤrde als zu Weide, die uͤberdies, da ſie nie ge⸗ 
ſchont wird, noch gar nicht einmal zu Kraͤften kommt, 
und von geringer Beſchaffenheit iſt. Durch Abloͤſung 
der gegenſeitigen Servitute und Aufhebung ſo vieler 
läftiger Obſervanzen, werden dem Ganzen tauſend Vor: 
theile erwachſen, und man wird ſich in ſpaͤtern Zeiten 
wundern, wie es moͤglich war, daß dergleichen Feſſeln, 
die dem Landbaue angelegt waren, nicht früher zerbros 
chen wurden. a | 

In der Nähe von Glogau wird einiger Gemuͤſe⸗ 
bau getrieben, der aber bei weitem nicht von der Bes 
deutung iſt, wie der bei Liegnitz. Freilich iſt hier das 
Land auch nicht ſo gut wie dort, aber der Handel der 
dort mit dem Gemuͤſe nach der Ferne getrieben wird, 
mag wohl hier fehlen, und ſomit der Haupt-Antrieb 
mangeln. 
Jenſeit Glogau abwärts findet ſich der Flachsbo— 
den wieder. Wie bei Loͤwenberg iſt die Acker-Erde hier 
wieder mit weißem Sande verſetzt, wie man bei Ab— 
ſchwemmungen durch Regenguͤſſe hie und da ſehen kann. 
Dieſes Flachsland geht ohngefaͤhr bei Herrendorf an, 
zieht ſich uͤber Quaritz heruͤber gegen Sagan und endet 
ſich ohngefaͤhr eine Meile vor dieſer Stadt in einem 
ſchmalen Streifen. Auffallend ſchneidet es oft in gerin⸗ 
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ger Entfernung beinah plößlich ab, und wenn auch an 
den Seiten dieſes Striches noch Flachs gebaut wird, fo 


lohnt er doch wenig und en Anbau wird deshalb immer 


mehr beſchraͤnkt. 

Man zieht hier weft die ſpaͤte Leinſaat, d. h. die⸗ 
jenige welche gegen das Ende des Mai's beſtellt wird, vor, 
und nur ſelten verſucht man die frühe, weil fie nur ſel⸗ 
ten geraͤth. 5 

In Herrndorf ae wir die Bekanntſchaft eines 
recht tuͤchtigen und nach rationellen Grundſaͤtzen ſehr 
gluͤcklich wirthſchaftenden Landwirths, in der Perſon 
des Hrn. Ober-Amtmanns Hanko. Ob er gleich den 
neuern Grundſaͤtzen nicht unbedingt huldigt; fo hält er 
ſie doch fuͤr nothwendig und gut, und weiß ſich dieſelben 
auf eine kluge Weiſe anzueignen. Er betreibt bei Drey⸗ 
felderwirthſchaft einen ſehr ſtarken Futterbau und haͤlt 
nur da Brache, wo er bis zum Umbruche derſelben 
Schaafweide noͤthig hat und auch wirklich haben kann. 


— 


Da dies nun grade meiſt verunkrautete Aecker find, fo‘ 


läßt er ihnen auch den Sommer hindurch durch mehrfache 
gute Bearbeitung ihr volles Recht wiederfahren, und 
bereitet fie dadurch zu den zwey folgenden Halmfruchten 
auf's zweckmaͤßigſte vor. Da er mit Brache und den 
letzten beiden Futterpflanzen immer wechſelt, und jedes 
dadurch nur immer wieder in 9 Jahren an dieſelbe Stelle 
kommt; fo hat er eigentlich 9 Schläge und einen neun: 


jährigen Turnus, in welchem aber dreymal zwey Halm 


früchte hinter einander folgen. 

Sein Boden iſt uͤbrigens meiſt ſehr gut, und Aef: 
ker, die nachfolgende Früchte alle ausgezeichnet tragen, 
koͤnnen unmöglich ſchlecht ſeyÿn. Er baute nämlich auf 
einem, Felde zuerſt Erbſen, dann Weisen, Gerſte, ließ 


4 


— 78s — 


jetzt Brache, und nun folgte wieder Weitzen und Gerſte. 
Dieſe fünf Früchte hatten nur Eine Düngung bekommen. 
Ich ſah die letzte, naͤmlich die Gerſte, und dieſe ſtand ſo 
uͤppig, daß ſie auch als zweyte Frucht ren zu nen: 
nen geweſen wäre: 

Beſonders hohe Fruchtbarkeit folfen 4 die Feld⸗ 
märken an den Talkauer Bergen, die von hier aus ſüd⸗ 
weſtlich liegen, haben. Denn da wurde mir erzaͤhlt, 
daß man den Klee, der in die Sommerung gefät wird, 
noch in demſelben Jahre maͤhte, nachdem man ihn zu⸗ 
vor noch, um ihm einen gleichmaͤßigen Wuchs zu geben, 
hatte abweiden laſſen. Den Weitzen huͤtet man im Fruͤh⸗ 
jahre ab, und muß ihn dennoch, wenn er im Mai zum 
Wachsthum kommt, ſchroͤpfen. 

Dem Flachſe giebt man in hieſiger Gegend meiſt die 
Waſſer⸗Roͤſte. An der Oder bedient man ſich dazu der 
Lachen, welche fie bey'm Austritte bildet. Das Waſſer 
in denſelben eignet ſich ganz beſonders dazu, und der 
auf ſolche Weiſe geroͤſtete Flachs bekommt eine ſilberweiße 
Farbe. 

23 qwiſchen der alten und neuen Oder ſind hier fehr 
bedeutende Wieſen⸗ und Weideſtrecken. Nur muß man 
mit dem Abbringen des Heues von den erſten ſehr die 
Zeit wahrnehmen, um es nicht vom Waſſer entfuͤhrt zu 
fehen: Die Weiden werden oft auf mehrere Tage unter 
Waſſer geſetzt, und wer da ſich auf ſolche Faͤlle nicht 
vorbereitet hat, kommt denn in keine geringe Verle⸗ 
genheit. 

Bei Trockenheit ſoll die Gegend 8 nicht ſon der⸗ 
lich gut daran ſeyn, weil ſelten ein Strichregen von den 
Talkauer Bergen heruͤberkommt. Jedoch iſt es wohl 
ſehr gewöhnlich, daß jeder glaubt, wenn feine Felder 
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des Regens fo ſehr beduͤrfen, es treffe ihn dieſe Calami⸗ 
tät nur allein, während es uͤberall regnet. Wenigſtens 
iſt es mir ſehr Häufig vorgekommen, daß man mir klagte, 
wie die Strichregen immer nach der und nach jener Ge— 
gend hinzoͤgen, waͤhrend man an Duͤrre litt, und wenn 
ich denn in die vermeinten beguͤnſtigten Gegenden kam, 
fo hörte ich dieſelbe Klage. 

Kommen wir nach Quaritz, ſo zeigen uns die 
Gehoͤfte der Bauern, ihr gutes Zugvieh und ihr felbft: 
genuͤgſames Weſen ſchon, daß ſie in keiner verlaſſenen 
Gegend wohnen, wenn uns auch gleich nicht ſchon der 
Anblick der Felder davon uͤberzeugt hätte: Der Flachs 
bau trug ihnen in frühern Zeiten oft mehr, als die Zins 
ſen von ihren Guͤtern, und was Weitzen und anderes 
Getreide brachte, das warf Über die gewoͤhnlichen Wirth: 
ſchafts- Ausgaben noch manchen ſchoͤnen Thaler ab. 
Freilich hat ſich dies in jetziger Zeit etwas geändert, aber 
immer gehoͤren ſie wohl noch zu denjenigen, die nicht zu⸗ 
erſt zu Grunde gehen werden. 

Den Flachs baut man hier meiſt nach behackten 
Früchten, beſonders nach Kraut. Wäre der Boden 
nicht ein ſo milder kuͤhler Lehm, der nicht zu leicht eine 
zu große Thaͤtigkeit annimmt, ſondern gleich einem klu⸗ 
gen Hausvater mit feinen Schaͤtzen weiſe und ſparſam 
umgeht; fo konnte die Nähe der Düngung dem Flachſe 
leicht dadurch ſchaden, daß er allzugeil triebe, und da⸗ 
durch weniger gut wuͤrde. So aber waͤchſt er ſehr freu⸗ 
dig, ohne ſich zu uͤbertreiben, und erreicht bei guten 
Jahren eine ſehr bedeutende Laͤnge. . 

Der hiefige Boden gleicht in Miſchung und Lage 
ſehr dem bei Trebnitz, auch iſt er in der Tragbarkeit je: 
nem wohl ziemlich gleich. Die Huͤgel beſtehen meiſt 
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aus Lehm, der bey'm Abſchwemmen einen gelblich weißen 
Sand zuruͤcklaͤßt. Seine waſſerhaltende Kraft iſt nicht 
gering, daher ſchadet ihm auch Trockenheit und Näffe 
nicht ſo leicht. Er eignet ſich faſt zu allen Fruͤchten, 
und bringt beſonders Futterkraͤuter faſt aller Art. Wie 
leicht es ſich auf einem ſolchen Boden, auch ohne viele 
Wieſen, wirthſchafte, wiſſen Sie. Den Kleebau treibt 
man hier ſehr bedeutend. 


Wendet man ſich welter ſuͤdlich gegen Sprottau, 
fo nimmt dieſer gute Boden gar bald ab, und die Ge: 
gend iſt wieder mit Steinen und Sande geſegnet. An 
der Sprotta hinauf iſt eine große Menge Bruchland, das 
die Wieſen erſetzt. Iſt auch dieſer Erſatz nicht ſonder⸗ 
lich, fo iſt er doch beſſer als keiner. Das hier gewonne⸗ 
ne Gras iſt ſehr ſcharf und ſchilfig. Da jedoch die ganze 
Gegend wenig Wieſen hat, ſo miethet man doch einzelne 
Stuͤcke dieſes Bruchlandes ziemlich theuer, und holt ſich 
das hier gewonnene Heu auf weite Strecken. 

Da die Sprotta meiſtentheils ſehr flache Ufer, die 
Gegend aber überhaupt ſchon wieder den Eiſenſtein zur 
Unterlage hat, ſo iſt die Trockenlegung dieſer Bruͤche 
wohl hoͤchſt ſchwierig, wo nicht unmoͤglich. 

Bei dem geringen Ertrage der Felder iſt dee Man: 
gel an Strohe auch gar bald da. Dieſem ſucht man 
durch Waldſtreu fo gut als möglich abzuhelfen. Ob 
man Mergel finden wuͤrde, davon habe ich mich nicht 
überzeugen koͤnnen, weil ich mich theils nicht lange ges 
nug hier aufhielt, theils auch nicht fo gluͤcklich war, die 
Bekanntſchaft eines Landwirths zu machen, der mich 
hierüber hätte belehren koͤnnen. Dem Eiſenſteine nach 
zu urtheilen duͤrfte es ſchwer ſeyn, weil, wo dieſer 
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liegt, nur in höchft ſeltenen Fällen auch Mergel zu fin⸗ 
den iſt. 


Sechs und dreyßigſter Brief. 

In Sprottau iſt woͤchentlich ein Getreidemarkt, 
der aber nicht fo bedeutend ift, wie der in. Sagan. 
Denn von letzterem Orte geht der Handel mit Getreide 
ſehr ſtatk nach der Nieder- Lauſitz, waͤhrend daſſelbe 
vom erſtern blos durch kleine Zwiſchenhaͤndler nach der 
Umgegend und nach Sagan geht. 

Zwiſchen Sprottau und Freiſtadt findet fih ein 
fandiger Lehmboden, der mit einer Unmaſſe von Steinen 
durchſetzt iſt. Ganze Bollwerke ſah ich hier an den Feld— 
marken hin aufgehaͤuft, und dennoch ſah man wenig Ab⸗ 
nahme der Steine. Man arbeitet faſt durchgehends den 
Boden in ſchmale ſechs- bis achtfurchige Beete. Bei 
Boden von dieſer Beſchaffenheit, der noch dazu eine 
durchlaſſende Unterlage hat, iſt dies wohl blos ein herge⸗ 
brachter Schlendrian, der zum groͤßten Nachtheil der zu 
erbauenden Fruͤchte noch immer beibehalten wird. Auch 
ſah ich das Getreide an einigen wenigen Orten, wo man 
breitere Beete eingefuͤhrt hatte, bei weitem beſſer ſtehen, 
als auf dieſen ſchmalen Zungen. Die Arbeit foͤrdert 
freilich auf dieſen mehr, und da man hier eben nicht das 
befte Zugvieh hat, fo mag dies wohl ein Hauptgrund 
ſeyn, daß man es gern beym Alten laͤßt. 

Dia der rothe Klee hier wohl nicht ſonderlich gedei⸗ 


hen mag, ſo iſt deſſen auch wenig zu ſehen; dagegen 


waͤchſt der weiße allenthalben wild, und ich ſah Felder 

wo dieſer ſo dicht ſtand, daß ich es faſt nicht glauben 

wollte, daß er nicht dahin geſaͤt worden waͤre. Leider 

ſah ich dieſen Fingerzeig der Natur nirgends beachtet! 
Ldw. R. II. Thl. x. Abth. 6 
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Denn wenn man bei dieſer Neigung des Bodens zu je⸗ 
nem wohlthaͤtigen Futterkraute daſſelbe mit Sorgfalt 
anbauen wollte, fo würde es gewiß leicht zum Maͤhen 
oder zu einer der vortreflichſten Weiden empor wachſen. 


Eben ſo, wie dieſe Nichtbeachtung eines ſich darbieten⸗ 


den Vortheils von keiner hohen auf den Landbau ver⸗ 
wandten Intelligenz zeigt, eben ſo wenig ſprach die gan⸗ 
ze Kultur der Felder und Wieſen, wie ich ſie hier ſah, 
dafuͤr. Ein Geſpraͤch was ich mit einigen Bauern in 
Rüdersdorf hielt, wird Ihnen das Raͤthſel leicht loͤſen. 

Ich fragte, woher es kaͤme, daß die Bauern nicht 
zeitiger anfingen, die Brache umzubrechen? — Ja! 
war die Antwort: ſie duͤrfen nicht. Das iſt doch ſonder⸗ 
bar, erwiederte ich, wenn ihnen das Land gehoͤrt, muß 
es ihnen doch frei ſtehen, damit zu machen, was ſie 
wollen. O nein! war die Antwort, die Herrſchaft hat 
das Recht der Schaafhutung, und ehe nicht Stoppelweide 
iſt, muͤſſen wir die Brache liegen laſſen. — Es kann 
ſeyn, daß fie übertreiben, und die Sache nicht fo woͤrt⸗ 
lich wahr iſt. Etwas muß aber doch daran ſeyn, weil 
ſonſt doch wohl ein und der andere ſein Feld wuͤrde be⸗ 
ſtellt haben. — Ich fragte fie ferner, warum ſie ſich 
nicht abloͤſten. Wir moͤchten es gern, erwiederten ſie, 
aber die Herrſchaft will nicht. Wir haben Anerbietun⸗ 
gen gemacht, die aber nicht angenommen worden ſind. 
— Es iſt freilich wohl moͤglich, daß ſie auch hier zu ih⸗ 
rem Vortheile ſprachen, weil ich das audlatur et al- 
tera pars nicht anwenden konnte. — f 

Jetzt kam ein ſehr beſahrter Bauer auf mich zu, 
und ſagte mir im traulichſten Tone: Glauben Sie nur, 
die Herrſchaft verliert dabei ſo viel, wie wir. Denn 
der Acker wird immer ſchlecht gemacht, und wenn auch 
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hie und da einer unter uns iſt, der ihn gut machen will, 
ſo hat er keinen Dank dafür und wird von den andern 
nur ausgelacht. Und warum ſollten wir uns auch be— 
ſondere Mühe geben, da es nicht erkannt wird, und 
der Vogt und Verwalter mit uns nur umgeht, wie mit 
Leuten, die man nur braucht und aus denen man ſich 
nachher nichts macht. 

Mich duͤnkt in dieſen Aeußerungen liegt die ganze 
Aufklaͤrung der vorhin angeführten Erſcheinung. Was 
koͤnnte nicht gegenſeitiges Vertrauen und Annaͤherung 
hier bewirken! — 

In der Gegend von Rückersdorf wird noch Flachs⸗ 
bau getrieben, jedoch nimmt er ſchon ab, und iſt nicht 
mehr ſo eintraͤglich wie in und um Quaritz. Weiter 
hin nach Sagan verliert er ſich dann vollends ganz. 
Man hat es hier ſehr zur Mode, den Flachs auf dem 
Beete zu verkaufen, mehr aber noch verkauft man ihn 
nach dem Schocke auf dem Felde. Iſt er von gutem Ge⸗ 
waͤchs, fo bezahlt man das Schock mit 14 — 16 Kthlr. 
Solcher Flachs giebt dann das Gebund einen halben Klo⸗ 


ben, das Schock alſo 30 Kloben zu 8 Pfund. Bei die⸗ 


ſem Handel iſt denn, wenn der Kloben, wie gewoͤhnlich, 
nur 15 — 18 ſgr. gilt, nicht allzuviel zu gewinnen, 
und nur der Lein kann die darauf zu verwendende Muͤhe 
belohnen. 

Wenn ich Ihnen nun oben geſagt habe, daß die 
Bauern ſo viele Roboth haben, und daß jeder außer ei⸗ 
ner Menge Spanndienſten und Fuhren noch taͤglich den 
Sommer hindurch eine Perſon zur Handarbeit auf den 
herrſchaftlichen Hof ſchicken muß, fo wundern Sie Sich 
gewiß, daß dennoch ein Bauergut von einer Hube, was 
nur einigermaaßen im Stande iſt, mit 2000 Rthlr. be⸗ 
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zahlt wird, und dies in einem Boden, der kaum mehr 
als ein mittlerer Roggenboden genannt werden kann. 
Die Sache erklaͤrt ſich aber ſehr leicht, wenn man erfaͤhrt, 
daß hier die Huben gegen 100 Morgen groß find, folge 
lich beinah doppelt ſo viel enthalten, wie anderwaͤrts. 

Weniger laͤſtig, wie die Frohnen der Bauern, ſind 
die der Freiſtellenbeſitzer und Haͤusler; denn bei denen 
beſchraͤnken fie ſich doch wenigſtens auf eine beſtimmte 
Anzahl Tage. Ihre Beſitzungen ſind freilich auch von 
ſehr geringer Bedeutung, und die der Haͤusler beſtehen 
nur in einem kleinen Gartenſtuͤckchen, oft von nicht ei⸗ 
nem halben Morgen. Für dieſe würde die Abloͤſung 
weniger wuͤnſchenswerth ſeyn, weil ſie die zu leiſtenden 
Dienſte nebenbei mit abmachen; wogegen ihnen das Ab: 
loͤſungskapital ſchwer aufzubringen ſeyn würde. Ber: 
wandelte man aber auch dieſe Dienfte in eine jaͤhrliche 
Rente; jo würde es ihnen doch ebenfalls nicht leicht ſeyn, 
dieſe zu bezahlen: weil ſie nicht immer Arbeit haben wuͤr⸗ 
den, um Geld zu verdienen, und beym Flachs-Spin⸗ 
nen wohl zweymal ſo viel Zeit zur Aufbringung deſſelben 
verwenden muͤßten, als die Frohntage austragen. 

Die Gegend gewährt einen ziemlich mannigfaltis 
gen Anblick durch die Menge Obftalleen die allenthalben 
an den Wegen gepflanzt ſind. Etwas wird zwar dieſer 
angenehme Anblick durch die dazwiſchen laufenden Reis 
hen von Laubholzbaͤumen geſtoͤhrt, die beſonders in den 
erſten Jahren eine Art von verſtuͤmmelten Koͤrpern zu 
ſeyn ſcheinen. Wenn ſie denn nach zwey bis drey Jah⸗ 
ren nach ihrer Abholzung wieder bewachſen und begrünt 
ſind, ſo ſehen ſie wieder ziemlich freundlich aus. 

Führte man hier den Anbau der Erdaͤpfel oder To⸗ 
pinamburs in Menge ein; fo koͤnnte man jener Verſtuͤm⸗ 
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melungen leicht entübrigt ſeyn. Und für einen Boden, 
wie der hieſige, find fie grade die größte Wohlthat, die die 
Natur den Landbebauern darbietet. Denn hier giebt es 
nicht unbedeutende Strecken, die zu perennirenden Anla⸗ 
gen für dieſelben ganz beſonders geeignet waͤren. Ein⸗ 
zelne Verſuche werden gar bald das Wohlthaͤtige dieſes 
Anbaues zeigen, und wenn vielleicht in zwanzig Jahren 
etwas uͤber den Landbau der hieſigen Gegend geſchrieben 
wird; ſo ſteht dann wahrſcheinlich oben an, daß die Erd⸗ 
aͤpfel hier in Menge gebaut werden, und dadurch die 
Viehzucht und der Ackerbau außerordentlich empor ge⸗ 
bracht worden find, Haͤtte man vor etwa 60 Jahren 
dieſelbe Prophezeihung von den Kartoffeln geſchrieben, 
ſo waͤre man vielleicht ausgelacht worden, und doch giebt 
es jetzt keine Wirthſchaft mehr, die man ſich ohne Kar⸗ 
toffeln gut durchzubringen getrauen würde. 

Der ſandige Lehm haͤlt an, bis nahe an Sagan, 
und die auf ihm geſaͤten Steine findet man immerfort. 
Manche Landwirthe haben ſich mit ihrer Abbringung 
nicht erſt befaßt, wie die Menge derſelben auf den Ach: 
kern zeigt, und wie man auch daraus ſchließen kann, 
daß bei ihnen nicht, wie bei andern, dieſelben in großen 
Haufen um die Felder aufgeworfen ſind. Man mag 
freilich ermuͤden, wenn man dieſelbe Arbeit alle Jahr mit 
ſo geringem Exfolge wiederholen ſoll. 

Bei Sagan zieht ſich am Bober herunter ein ſehr 
bedeutender und grasreicher Wieſenzug. Sie werden 
zwar bei hohem Waſſerſtande dieſes Fluſſes uͤberſchwemmt, 
aber meiſt wohlthaͤtig gewaͤſſert, und wenn auch einzelne 
kleine Strecken verſandet werden; ſo iſt dies gegen den 
Nutzen, den das übrige einpfaͤngt, doch immer nur ges 
ring. Solche Ueberſchwemmungen wie 1803, wo auch 


. 
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ein Theil der Stadt Sagan zerſtoͤhrt wurde, machen 
freilich großen Schaden, und uͤberſchuͤtten ganze Strek⸗ 
ken mit Ellentiefem Sande und Steinen; jedoch ſind 
ſie zum Gluͤck ſelten und kehren immer in Jahrhunderten 
kaum einmal wieder. 

Die Aecker in der Naͤhe dieſer Wieſen, und die 
noch im Boberthale liegen, find ſehr fruchtbar und tras 
gen auch lohnenden Weitzen, der ſonſt in der hieſigen 
Gegend eben nicht Häufig gebaut wird. Hier werden 
dann auch die Beſitzungen wieder theurer verkauft, und 
man bezahlt da die halbe große Hube, die etwa 30 Mor⸗ 
gen enthält mit 2000 Rthlr. Auch find die Güter am 
Bober herunter hoͤher kataſtrirt, und zahlen mithin auch 
hoͤhere Steuern, wie die auf der Hoͤhe. Brig 

Ich ließ mich hier mit einem Bauer aus der Ges 


gend von Naumburg in ein Geſpraͤch uͤber die Beibehal⸗ 


tung der ſchmalen Beete ein, und fragte ihn, ob es nicht 
beſſer ſeyn wuͤrde, wenn man breite Beete einfuͤhrte, 
oder gar den Acker eben pfluͤgte. Das haben ſchon meh⸗ 
rere gedacht, erwiederte er mir, und wir hatten bei uns 
einen Herrn der es erzwingen wollte, breite Beete zu ha⸗ 
ben, weil er aus einer Gegend kam wo ſie lauter breite 
Beete machen; aber er erbaute alle Jahre weniger und 
zuletzt mußte er froh ſeyn, daß er das Gut verkaufen 


konnte, denn es wollte nicht mehr gehen, und da mußte 


er gehen. Ich entgegnete ihm, daß er vielleicht die 
Leute nicht dahin gebracht haͤtte, die breiten Beete eben 
ſo gut zu machen, wie ſie dies an den ſchmalen gewohnt 
geweſen waͤren, und daß daher der geringere Ertrag ge⸗ 


kommen wäre, Das ift wohl möglich! fagteer, und 


weil zwey Beete in eins gearbeitet wurden, fo blieb in 


der Mitte immer eine Vertiefung und das ganze Beete 


* 


wurde flach. Wenn nun Naͤſſe kam, fo blieb das Wais 
fer darauf ſtehen, und das Getreide verſauerte. — Es 
ſind alſo nicht die breiten Beete Schuld, entgegnete ich 
ihm, daß weniger wuchs; ſondern die ſchlechte Zubereis 
tung dieſer Beete. Ja! das iſt wohl wahr! war die 
Antwort, aber unſer Boden iſt zu ſchwer und laͤßt das 
Waſſer zu wenig durch: darum muß man dieſem ſo viel 
als möglich Abzug zu verſchaffen ſuchen. Und dann 
ſind auch die ſchmalen runden Beete viel huͤbſcher, und es 
macht ſich alles beſſer darauf. 

Hier zeigte ſich denn neben ſonſt richtiger Beurtbei⸗ 
lung doch eine entſchiedene Anhaͤnglichkeit an das Ges 
wohnte und Hergebrachte, und es enthaͤlt das Beiſpiel, 
was er anführte, zugleich eine Warnung, wie behut⸗ 
ſam man ſeyn muͤſſe, wenn man in eine unbekannte Ge— 
gend kommt, und man etwas gegen den alten Gebrauch 
einfuͤhren will. 

In Sagan iſt einer der groͤßten Getreidemaͤrkte 
in der Provinz, und der Handel geht von hier aus nach 
der Nieder- Lauſitz, auch etwas nach der Mark Brans 
denburg. Ich traf grade einen ſolchen Markttag, und 
ſah da ein ſehr lebendiges und weitlaͤuftiges Treiben und 
Handeln. Des Abends vorher kommt ein großer Theil 
des Getreides aus der Ferne an (man fol dies oft 8 — 
10 Meilen weit herbringen) und am frühen Morgen bes 
ginnt der Markt. Das Getreide wird in Saͤcken aufge⸗ 
ſtellt und nach preußiſchen Scheffeln verkauft. 

Von Sagan heruͤber gegen Freiſtadt ſind die Fel⸗ 
der uͤberall mit Gebuͤſchen durchſchnitten. Der Boden 
iſt faſt derſelbe, wie zwiſchen Sprottau und Sagan; 
auch ſah ich hier wie dort eine Menge Ziegen und einzel- 
ne Schaafe unter den Viehheerden der Bauern weiden. 
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Das Terrein iſt meiſt huͤglicht, dies iſt auch die Urſach 
eines mitunter ſehr quelligten Landes. 

In der Naͤhe von Freiſtadt bekommt der Acker mehr 
Thongehalt, und man kann ihn einen guten ſandigen 
Lehmboden nennen. Dieſer iſt dem Anbaue des rothen 
Klees ſchon wieder guͤnſtig, auch wuchert der weiße ſehr 
ſtark. Weiden mit dieſem angeſaͤt, die ich auf den 
Graͤflich Kalkreuthſchen Gütern ſah, gewährten den freus 
digſten Anblick. Doch von dieſen Guͤtern ſchreibe ich 
Ihnen in meinem naͤchſten Briefe. 


Sieben und dreyßigſter Brief. N 


Ohne Zweifel hat es kein geringes Intereffe für Sie, 
wenn ich Sie gleich anfangs mit den Schaafheerden des 
Herrn Grafen von Kalkreuth bekannt mache. Einen 
Stamm derſelben ſah ich in Nieder-Siegers dorf. Sieht 


man auf Groͤße und vortheilhafte Statur; ſo duͤrfte es 
wohl nicht leicht eine Heerde geben, die ihnen gleich oder 


gar noch vorzuziehen waͤre. Wahre Rieſenſchaafe giebt 
es unter ihnen, und es iſt, wenn man noch neben dieſer 
Groͤße ihre Reichwolligkeit betrachtet, gar nicht im min⸗ 
deſten ein Zweifel in die Ausſage des Herrn Grafen zu 
ſetzen, nach welcher er von 5 Stuͤck einen Stein, mithin 
von 100 Stuͤck 20 Stein Wolle jaͤhrlich in einer Schur 
gewinnt. — Sehen wir aber auf die Feinheit dieſer Wol⸗ 
le, fo kann fie freilich nicht zu den erſten Schuren ges 
rechnet werden, und ſie wuͤrde wohl immer erſt in den 
zweyten Rang der ſchleſiſchen Schaͤfereien zu ſtellen ſeyn. 
Damit will ich dieſer Heerde aber keinesweges die Origi⸗ 
nalität abſprechen, vielmehr kann fie darauf wohl mehr 
als viele andere Heerden darauf Anſpruch machen. Denn 
es iſt bekannt, daß der Herr Graf einer der erſten in 
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Schleſien war, der Achte Merino's einführte, und daß 
von ihm eine Menge Heerden in den Zeiten ſich anſtamm⸗ 
ten, wo man von vielen Heerden, die in Feinheit jener 
jetzt den Rang abgelaufen haben, noch gar nichts wuß— 
te. Aber dieſe Heerde iſt auch ein Beweis, zu welchem 
Ziele man ſelbſt mit Achten Merinos gelangen kann, 
wenn man ſtets nur auf Groͤße des Koͤrpers und Reich⸗ 
wolligkeit ſieht. 

Waͤre es aber erwieſen, daß Schaafe von dieſer 
Größe nicht mehr Futter brauchten, als kleinere, fo waͤ⸗ 
re es in jedem Falle vortheilhafter, dieſe bei geringerer 
Wollfeinheit zu halten, als hochfeine, die vielleicht nur 
10 Stein jaͤhrlich das Hundert an Wolle geben. Die 
Rechnung iſt dann ſehr klar. Wolle von jenen großen 
Schaafen wuͤrde unter den jetzigen Conjuncturen etwa 
100 Rthlr. der Centner gelten, wogegen die hochfeine 
etwa 180 Rthlr. der Centner gelten koͤnnte. Mithin 
waͤre der Vortheil bei den großen um 10 pro Cent hoͤher. 
Dagegen waͤre das Schlachtvieh aus dieſer Heerde wohl 
doppelt ſo viel werth, als aus der hochfeinen (denn das 
Schlachtvieh koͤnnen wir als Maͤrzvieh nur berechnen, 
weil für die fpätere Zeit nicht immer auf ſo hohe Preiſe 
des Zuchtviehes zu rechnen iſt). Rechnen wir nun, daß 
bei gutem Stande der Heerde ohngefaͤhr ein Fünftheil 
alljaͤhrlich zum Verkaufe kommt, fo würde bei doppel⸗ 
tem Werthe des Viehes der Vortheil um 20 pro Cent hoͤ— 
her, mithin die großen Schaafe alles in allem 30 pro 
Cent mehr werth ſeyn, als die kleinen. c 

Wer jedoch den Futterbedarf ſolches Viehes auch 
nur a priori annimmt, uͤberzeugt ſich wohl, daß ſie 
leicht um die Haͤlfte mehr beduͤrfen als kleineres. Denn 
fo fehl werden wohl wenig Landwirthe fhließen, wie ich 
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einmal einen urtheilen hörte. Er ſah naͤmlich, daß in 
einem Stalle, wo kleine Schaafe ſtanden, eben ſo viel 
in die Raufen gelegt wurde, wie in einem andern, wo 
große waren. Nun meinte er, es ſey doch hieraus ganz 
klar erwieſen, daß kleines Vieh fo viel beduͤrfe, als gro— 
ßes, weil ja dieſe beiden Heerden in gleich gutem Zuſtan⸗ 
de waͤren. Dabei vergaß er aber zu bedenken, daß an 
einer Raufe weit mehr kleine Schaafe als große ſtehen 
koͤnnten, und daß das Verhältniß in dem gedachten Fal⸗ 
le ohngefaͤhr wie 4:3 war. 8 i 

Wenn ich Sie bald weiter unten mit dem Wirth⸗ 
ſchaftsſyſteme des Hrn. Gr. v. K. bekannt machen werde, 
dann werden Sie Sich uͤberzeugen, daß dieſe Schaafe 
keine Noth leiden duͤrfen und das Jahr hindurch eine nicht 
geringe Quantitaͤt von Futter verzehren. 

Der Hr. Graf war fruͤherhin ſehr gegen das ſuper⸗ 
feine der Schaafwolle und nannte Schaafe, welche ſolche 
Wolle trugen: Seidenhaaſen. Dieſen Ausdruck brauch⸗ 
te er aber hauptſaͤchlich von fladdrigen und gezwirnten 
Vließen, von denen viele Schaafzuͤchter vor einigen 
Jahren noch glaubten, daß ſie das Vorzuͤglichſte waͤren, 
was die Schaafzucht geben koͤnnte; bis ſie durch Woll⸗ 
haͤndler und Fabrikanten eines beſſern belehrt wurden. 
Wenn er aber jetzt die gedraͤngtwolligen und hochfeinen 
Merinos, die bei guter Wartung und Pflege von Ju⸗ 
gend auf, im ausgewachſenen Zuſtande auch leicht 13 —. 
14 Stein Wolle das Hundert liefern, kennen lernt; ſo 
bin ich doch überzeugt, daß er dieſen ſeinen Beifall nicht 
verſagen wird, und das um ſo viel weniger, da die 
Wolle von ſolchen edlen Thieren ſehr geſucht und am bes 
ſten bezahlt wird. f 
Ich bin Übrigens der feſten Ueberzeugung, daß 
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eine Kreutzung der Graͤflich Kalkreuthſchen Heerden, wie 
fie jetzt ſind, mit den ausgezeichnetſten Böden jener vor⸗ 
zuͤglichen Thiere nicht ohne ſchnellen und guten Erfolg 
vorgenommen werden koͤnnte. Denn die in jenen Heers 
den erhaltene Reinheit der Raſſe, und der nicht ganz ab⸗ 
weichende Wollcharakter buͤrgen meiner Meinung nach 
dafuͤr. Es müßte uͤbrigens wohl der Mühe lohnen, eis 
ne ſolche Kreutzung zu verſuchen, die, wenn fie gelänge, 
eine Merino-Art erzeugen wuͤrde, die nichts zu wuͤnſchen 
uͤbrig laſſen wuͤrde, weil Groͤße und Bau der Muͤtter 
ſich doch auf die Nachkommen einigermaaßen forterben 
wuͤrden. Denn iſt es auch erwieſen, daß gemeiniglich 
die kleinſten und ſchwaͤchſten Thiere in einer Heerde grade 
die feinſten ſind; ſo moͤchte der Schluß aufs Allgemeine 
angewandt, oder auch umgekehrt, wohl nicht ein Trug— 
ſchluß werden. Denn ich habe bei der Menge von Schaa— 
fen, die mir bereits durch die Haͤnde gegangen ſind, doch 
ſchon ſehr häufig gefunden, daß die größten und gefuns 
deſten Thiere in der Wollfeinheit mit oben an ſtanden, 
waͤhrend kleine und ſchwaͤchliche eine grobe Wolle trugen. 


Daß die Graͤflich Kalkreuthſchen Heerden aber nicht 
mehr ſo wie ehemals in der Provinz in Hinſicht des Rufs 
ihrer Wolle excelliren, darin theilen ſie mit noch einigen 
andern ſehr bekannten gleiches Schickſal. Wahr iſt es 
jedoch, daß der Anblick ſolcher koloſſalen Schaafe angeneh⸗ 
mer iſt, als wie kleiner Verderblinge. Mit Vergnuͤgen 
ſieht man ſie im Stalle und auf dem Felde, und ihr kek⸗ 
ker Gang verraͤth ihre innere Kraft. Undankbar iſt es 
aber auch von manchen Schaafzuͤchtern, die ſich aus die⸗ 
fen Heerden früher angeſtammt haben, daß ſie dies jetzt 
vielleicht nicht mehr gern anerkennen wollen; weil ſie in 
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der Wollfeinheit ihrer Anſtammungsheerde den Rang ab⸗ 
gelaufen haben. . , 5 : 

€ Ich mußte über dieſen Gegenſtand etwas meit- 
laͤuftig ſeyn, weil die mehrgedachten Schaafe beſonders 
in fruͤhern Zeiten eine nicht unverdiente Celebritaͤt hatten, 
und weil ſie in ihrer Art eben ſo originell waren und ſind, 
wie die Fuͤrſtlich Lychnowskyſchen, von denen ich She 
nen ſpaͤterhin mehreres ſagen werde, in der ihrigen, ſo 
daß, wenn man von Siegersdorfer (d. i. Graͤflich Kalk⸗ 
reuthſchen) Schaafen ſprach und ſpricht, man einen ſpe⸗ 
ciellen Begriff damit verband, der nur auf dieſe allein 

anzuwenden war. 

Ich komme nun auf die uͤbrige Wirthſchaft des 
Hrn. Gr. v. K. Das Rindvieh auf feinen Gütern if 
ebenfalls veredelt, und durch Wartung und Pflege zu ei⸗ 
nem ſehr ausgezeichneten Stamme gebildet worden. 
Das Ackerſyſtem fand ich aber nirgends, wenn ich mich 
fo ausdruͤcken darf, fo honnet, als hier. Denn hier 
wird mit der Kraft und dem Reichthume des Bodens fo 
wenig geknauſert, daß bei einem ungeheuern Vorrathe 

derſelben deſſen doch noch immer mehr angehaͤuft wird. 
Um mich verſtaͤndlich zu machen, ſage ich Ihnen, 
daß hier bei einer eilfſchlaͤgigen Wirthſchaft deren 5 als 
Klee: und Weideſchlaͤge liegen. Bei einem magern und 
entkraͤfteten Boden würde dies hoͤchſt zweckmaͤßig, und eis 
ne andere Wirthſchaftsart eher tadelhaft ſeyn; hier 
wird dieſe aber auf einem ſandigen, ſonſt guten Lehm- 
boden ausgeuͤbt, und zwar ſchon ſeit längerer Zeit aus⸗ 
geuͤbt, fo daß ſich der bereits im Boden geſammelte Reich⸗ 

thum von Jahr zu Jahre haͤuft und endlich eine Art von 
Hyperſthenie erzeugen muß. 5 
Auf den ſechs Schlägen, die alljährlich unter dem 
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Pfluge ſind, wird aber nicht etwa gradezu auf Ausſau⸗ 
gung hingegrbeitet; ſondern es tragen deren zwey Be: 
hackte⸗ und Huͤlſenfruͤchte, und vier Halmfruͤchte, naͤm⸗ 
lich zwey Winterung und zwey Sommerung. Unter 
Winterung iſt aber hier nur Roggen und unter Somme⸗ 
rung nur Hafer zu verſtehen. Weitzen und Gerſte wird 
nicht etwa deshalb nicht gebaut, weil der Boden ſie nicht 

tragen wuͤrde; ſondern weil der Herr Graf ſeine beſon⸗ 
dern Gründe dafuͤr hat. Er iſt nämlich der Meinung, 
daß ſeine Dienſtboten, als Schaffer ꝛc. bei Weitzen und 
Gerſte mehr Unterſchleif machen, weil ſich dieſe Getreide⸗ 
arten zu ſo mancherlei Zwecken gebrauchen laſſen; und 
daß ſich denn auch die Auf- und Ueberſicht leichter fuͤhre, 
wenn ſtatt vier Getreidefruͤchten deren nur zwey gebaut 
werden. Inwiefern er hierin Recht habe, kann jeden 
ſeine eigene Praxis am beſten lehren. Aber thunlich duͤrf⸗ 
te es doch wohl nicht allenthalben ſeyn, dies nachzu⸗ 
ahmen. 0 

Es wird hier viel Sommer-Roggen gebaut, und 
ich ſah dieſen hier in einer Laͤnge und Staͤrke des Halms, 
daß ich ihn beinah fuͤr Winter-Roggen angeſehen haͤtte. 
Bei der außerordentlichen Kraft des Bodens iſt die Sa: 
che wohl auch nicht ſo gar außerordentlich. 

Was aber den Herrn Grafen als Landwirth vor 
unzähligen andern auszeichnet, iſt: daß er nicht der Die⸗ 
ner der Landwirthſchaft; ſondern dieſe feine Dienerin ge⸗ 
nannt werden muß. Mehr oder weniger beherrſchen 
wohl auch andere Landwirthe ihr Gewerbe, aber dieſes 
uͤbt doch immer ſeine Tuͤcke wieder aus, und ſtellt ihnen 
ſchmeichelnd den Vortheil in den Hintergrund und fuͤhrt 

ſie ſodann am Gaͤngelbande nach demſelben. Dies iſt 
bei dem in Rede ſeyenden originellen Fandwirthe wenig 


der Fall, und der Vortheil iſt bei der Ausführung feiner 
Plane, ſo zu ſagen, ein angenehmes Accidenz, was ſich 
aber von ſelbſt ſinden muß. 

Wer aber daran zweifeln wollte, wie ein ſchwacher 
und kranker Boden durch Weide-Koppelwirthſchaft ge— 
heilt und zu Kraͤften kommen koͤnne, der darf die hieſige 
Wirthſchaft nur mit einiger Aufmerkſamkeit anſehen, 
und den Acker ſelbſt etwas genauer unterſuchen. . 

Der Klee ſtand ſelbſt auf Höhen mit flachem Bo⸗ 
den ſtark und kraͤftig und die Weide war ſo im Ueber⸗ 
fluſſe, daß das Vieh im vollſten Sinne des Wortes dar⸗ 
in ſchwelgte. Bei einem ſolchen Ueberfluſſe wird denn 
auch das Vieh ſo recht eigentlich aus einander getrieben, 
und erreicht das Maximum der ihm von der Natur be⸗ 
ſtimmten Groͤße und Staͤrke. 

Ich durchſtreifte allein die Siegersdorfer Fluren, 
weil es an einem Sonnabende war, wo kein Wirthſchafts- 
Beamteter Zeit hatte, mich zu begleiten, fand aber die 
Grenzen leicht „ weil ich überall, wo ein weniger kraͤfti⸗ 
ges Land anging, wußte, daß ich uͤber die Grenzen bin⸗ 
auskam. 

Koͤnnte und wollte jeder Landwirth nach aͤhnlichen 
Grundfägen zur Zeit großer Wohlfeilheit wirthſchaften, 
ſo haͤtten wir die Getreidepreiſe ziemlich in der Gewalt, 
und dem Ganzen wuͤrde der Vortheil daraus erwachſen, 
daß keine ſchaͤdliche allzugroße Wohlfeilheit entftünde, 
wo die Gaben Gottes gering geſchaͤtzt und verwuͤſtet wer⸗ 
den; eben fo wenig würde große Theurung zu fürchten 
ſeyn, weil die beſten und groͤßten Vorraͤthe von Nah⸗ 
rungsmitteln i im Boden ſelbſt lagen, deſſen Kraft man 
zur rechten Zeit anſprechen koͤnnte, was man gewiß auch 
immer, ſobald die Preiſe nur lohnten, thun würde, 


Acht und dreyßigſter Brief. 


Wenn man von Freiſtadt noͤrdlich gegen Grünberg 
geht; ſo faͤngt der duͤrftige Sandboden, der Ihnen aus 
der Gegend von Neuſalz und Wartenberg bekannt iſt, 
an, ziemlich allgemein zu werden. Jedoch muß ich Ih⸗ 
nen von letzterem Orte ſagen, daß, wenn man die Laͤn⸗ 
dereien um dieſe Stadt nach denen, die man zunaͤchſt um 
die Chauſſee ſieht, beurtheilt, man dieſen Unrecht thut: 
indem in nicht allzubedeutender Entfernung von dieſer 
Straße das Land ungleich fruchtbarer iſt, als in der 
Naͤhe derſelben. Eigentlich ſollten alle Straßen ſo ge⸗ 
hen, daß ſie auf dem ſchlechteſten Lande lägen. Es 
würde freilich daraus für den Reiſenden weniger Ans 
muth, als für den Landbau Vortheil entſtehen. 


Kommen wir nach Streydelwitz, ſo zeigt ſich be⸗ 
ſonders auf den Wieſen wieder der Eiſenſtein als Unter⸗ 
lage, der aber als Raſen-Erz nur wenig geſucht wird, 
auch nicht grade ſonderlichen Werth hat. Ich fand hier 
(1821) eine große Menge weiße Aehren im Roggen, und 
ſchrieb dies dem unterliegenden Eiſenſteine zu; uͤberzeug⸗ 
te mich jedoch ſpaͤter, da ich in andern Gegenden auch 
ohne dieſe Unterlage dieſelbe Erſcheinung fand, daß ich 
falſch geſchloſſen hatte. Dieſe weißen Aehren ruͤhrten 
von einem Inſect her, was ſich in die Halmknoten fraß, 
und dadurch die Circulation der Saͤfte hemmte. 

Von der Aermlichkeit der hieſigen Bauern bekommt 
man ſchon einen anſchaulichen Begriff aus ihren Gehoͤf— 
ten und aus ihrem Viehe. Ich traf einen auf dem Fel⸗ 
de, der des Sonntags ſehr fleißig in ſeinen Kartoffeln ar⸗ 
beitete. Mein freundlicher Gruß und meine eben ſo 
freundliche Anrede flößte ihm bald Zutrauen ein. Ich 
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fragte ihn, warum er des Sonntags arbeite. Lieber 
Gott! war die Antwort, wenn man in der Woche nicht 


Zeit hat, muß man wohl den lieben Sonntag entheiligen. 


Nicht Zeit? fragte ich befremdend. Ja! ſagte er, wir 
muͤſſen alle Wochen der Herrſchaft vier Tage zu Hofe 
kommen (frohnen), und die zwey Tage, die uns da fuͤr 
uns bleiben, reichen nicht zu zu aller Arbeit; denn 
man kann auch dieſe beyden nicht auf ſeine Wirthſchaft 


verwenden, weil man aus dieſer nur zur Noth ſein Brodt . 


hat, und alle Ausgaben auf andere Weiſe aufbringen 
muß. Da muß man ſehen durch Fuhren oder wie es 


geht, etwas zu verdienen. Wir zahlen monatlich 28 
ſgr. Grundſteuer und 20 ſgr. Claſſenſteuer und haben 


etwa 40 Morgen Acker. Von welcher Art dieſer iſt, ſe— 
hen Sie hier. Etwas Korn (Roggen) trägt er wohl, 
wenn man ihn nur gut im Stande hat; aber mit Gerſte 
und Hafer darf man nicht kommen. Kartoffeln ſind 
noch die einzige Sommerfrucht, die da geraͤth. Das 
Vieh muß man auch ſehen, wie man es durchbringt, 
denn unſre Wieſen ſind klein und es waͤchſt wenig und 
auch nicht viel Gutes darauf. Mit Einſtreu hilft uns 
der Wald aus, und das bischen Holz koͤnnen wir uns auch 
dort holen. 

Als ich ihn fragte, ob es ihnen nicht moͤglich waͤ⸗ 
re, ſich abzuloͤſen, erwiederte er, daß dies einige von 
den Wohlhabenden wohl gethan, und daß fie dafür 7 — 
800 Rthlr. bezahlt hätten, manche auch ein jaͤhrliches 
Dienſtgeld von 40 Rthlr. bezahlten. Das brachten fie 
denn auch nur mit Kummer und Sorgen auf, und waͤ⸗ 
ren daher jetzt nicht viel beſſer daran, wie ehemals. 

Vorzüglich traurig geht es uns, fuhr er fort, bei 
ſehr trockenen Jahren, denn da brennt es auf unſern 
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Feldern zu leicht aus, und wir haben dann für uns und 
unſer Vieh faſt gar nichts. — Darum werden dieſe gu⸗ 
ten Leute das vorige Jahr wieder ein ſehr trauriges ver⸗ 
lebt haben. 

Aus ſolchen Gegenden moͤchten alle Landwirthe 
groß und klein zu dem Hrn. Dr. Gerke nach Frauenmark 
im Amte Criwitz im Großherzogthume Meklenburg wan⸗ 
dern, und ſehen, wie es dieſer Mann endlich, laut ſei⸗ 
nen ſchriftlichen Ausſagen ſo weit gebracht hat, daß er 
durch ſeine Waſſerfurchentheorie in Verbindung mit dem 
Dickmergeln, und mit der mehrfachen Wiederholung 
des Mergelns Über die allertrockenſte Witterung einen 
vollkommnen Sieg davon traͤgt c. Wer ſo etwas mit 
Zuverſicht behaupten kann, der iſt ein eben ſo großer und 
noch größerer Wohlthaͤter des Menſchengeſchlechts, wie 
jeder Wunder-Doctor, und zu ihm muͤſſen alle Land⸗ 
wirthe, vorzüglich aber die aus trocknen und fandigen . 
Gegenden wallfahrten, um ſich Heilung ihrer Gebrechen 
zu holen. Denn wenn man es in der Gewalt hat, uͤber 
die allertrockenſte Witterung einen vollkommnen 
Sieg davon zu tragen, ſo braucht man das ganze Jahr 
keinen Regen; und welcher Landwirth wuͤrde nicht gern 
das angenehme Loos haben, alle ſeine Arbeiten und laͤnd⸗ 
lichen Beſchaͤftigungen bei immerwaͤhrendem Sonnen⸗ 
ſcheine zu machen. 

Der Beſitzer von Ober⸗Streydelwitz hat es nun 
zwar auf feinem ſonſt geringen Boden ſchon ſehr weit ges 
bracht, und gewinnt Erndten auf demſelben, die man 
ſolchem Acker fruher gar nicht zutraute, aber die große 
Trockenheit hat er doch noch nicht beſiegen koͤnnen, und 
eine Reife nach Frauenmark iſt fir ihn das Einzige, was 
er noch zu thun hat, um es ſo weit zu bringen, als nur 
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feine kühnſten Witnfche reichen. Dann wird man, wenn 
erſt dieſes Licht weiter verbreitet iſt, einen guten Boden, 

dem die Duͤrre von Natur weniger ſchadet, jedem gern 
uͤberlaſſen, der ihn theurer, als einen leichten humoſen 
Sandboden kaufen will, und alle Ackerarten werden gar 
bald in gleichem Werthe ſtehen. Wenn dann nicht das 
goldene Zeitalter fuͤr die Landwirthſchaft eintritt, ſo er⸗ 
lebt es das Menſchengeſchlecht auf dieſer Erde nie. 

Die Ruſtical⸗Beſitzungen in hieſiger Gegend find 
faſt alle von keiner ſonderlichen Groͤße. Selten enthal⸗ 
ten fie über 40 — 50 Morgen Ackerland. Große Frei⸗ 
Scholtiſeyen findet man wenig, und auch dieſe enthal⸗ 
ten nur hoͤchſtens 4 — 5 Hufen, während man im 
Breslauiſchen deren von 1o — 12 Hufen antrifft. 

In und um Fuͤrſtenau findet man viel Eiſenſtein, 
der hier uͤberall aufgeſucht und von den Bauern bis nach 
Neuſalz an die Oder gefahren wird. Dadurch verdienen 
ſie ein ziemliches Fuhrlohn, und es iſt dies ein nicht unbe⸗ 
deutender Erwerbszweig fuͤr die ganze Umgegend. Sie 
bekommen von dieſem Transporte, der ein und eine hal⸗ 
be Meile Entfernung betraͤgt, vom Kaſten 25 ſgr., und 
laden bei gutem Wege auf zwey Pferde einen Kaſten. 

Von Neuſalz gehen dieſe Erze zu Schiffe nach Berlin. 

Aber nicht blos für die Verfahrenden entſteht hier⸗ 
aus ein Gewinn, ſondern auch fuͤr diejenigen, auf deren 
Feldern dieſer Eiſenſtein liegt. Es giebt, wie mir ver⸗ 


ſichert ward, Bauern, die jährlich einige hundert Kaſten 


ſolcher Erze ausgraben und verkaufen, und für den Ka⸗ 
ſten 6 ſgr. bekommen. Der Schaden, der durch dieſes 
Ausgraben dem Lande zugefügt wird, iſt deshalb höchft 
unbedeutend, weil die Platze, wo dieſe Erze gefunden 


werden, die noch dazu nahe an der Oberfläche liegen, 
ohnedies wenig Werth haben. 

Was ich allenthalben traf, das hörte ich auch hier 
beftättigt, daß nämlich die Unterthanen unter geiftlicher 
Herrſchaft weniger zu leiſten hätten, und ſich deshalb 
beſſer befaͤnden als unter weltlicher. 

Die Haupt-Sommerfruͤchte, die man hier in den 
Kreiſen von Freiſtadt, Sagan und Grünberg findet, find 
Heidekorn und Hirſe, auch baut man hie und da Som⸗ 
mer⸗Roggen. Als Futterkraut baut man ſehr haͤufig 
das Spoͤrgelgras. Den Anbau der Erdaͤpfel oder Be 
pinamburs fand ich faſt gar nicht. 


An Mühe und Fleiß laſſen es ſonſt die kleinen 
Grundbeſitzer der hieſigen Gegend nicht fehlen. So fand 
ich uͤberall Kinder und alte Leute auf den Straßen, die 
den Duͤnger ſammelten, den das voruͤbergehende Vieh 
hatte fallen laſſen. Häusler und Klein⸗Stellen-Beſitzer 
bearbeiten ihre kleinen Ackerflaͤchen mit vieler Sorgfalt, 
und bebauen Plaͤtze, die ihre Mühe felten reichlich loh⸗ 
nen. Bei Gruͤnberg findet man ſchon auf mehrerern 
Doͤrfern den Weinbau. Er macht zwar hier den Win⸗ 
zer nicht reich, bringt aber, wenn der Jahrgang nur 
nicht allzurauh iſt, dennoch einen ziemlichen Lohn der 
auf ihn verwandten Muͤhe. 


Ueberſchreitet man hier die Oder, ſo findet man 
den Boden nicht beſſer, als er auf dem linken Ufer war. 
Sandlaͤndereien, bei welchen die Menſchen viel daran 
zu ſetzende Mühe für verloren zu achten ſcheinen ; große 
Strecken von Schwarzwaͤldern; mehr Duͤrftigkeit als 
Wohlhabenheit, iſt der Hauptcharakter der Gegend. Kom⸗ 
men wir weiter aufwärts, ſo ‚finden wir von Aſchießer 
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nach Carolath zu bedeutende Plaͤnen an der Oder, wor⸗ 
auf einige wenige Eichen ſtehen, als Weide-Anger bes 
nutzt, die man wahrſcheinlich wegen der oft vorkommen⸗ 
den Ueberſchwemmungen zu dieſem Zwecke liegen ließ. 
Jedoch dringt ſich einem unwillkuͤhrlich die Meinung da⸗ 
bei auf, daß dieſe Ebenen zu Wieſen beſſer, als zu Wei⸗ 
de zu benutzen ſeyn müßten. In einer Gegend „wo der 
Boden⸗Reichthum ſo gering iſt, wie in der hieſigen, 
muß man meines Dafuͤrhaltens jedes kleine Plaͤtzchen, 
wo dieſer Reichthum zu finden iſt, ſorgfaͤltig benutzen 
und ſtark anſprechen. Und dies geſchieht doch durch 
Weide grade am wenigſten, denn dadurch ſtrebt man 
ja eigentlich darnach, Reichthum im Boden zu ſammeln. 
Was wurde man wohl zu einer Regierung ſagen, die 
den Armen ganz allein die allgemeinen Laſten tragen 
ließe, waͤhrend ſie dem Reichen noch alle Mittel boͤte, 
ihren Reichthum zu vermehren, und ſie wenig oder gar 
keine Aufopferungen zum Wohle des Ganzen machen 
ließe? — Und dieſes Syſtem beobachtet man hier. 
Waͤhrend man dem magern und armen Sandboden den 
letzten Reſt der Kraft auspreßt, vermehrt man bei den 
kraͤftigen und uͤppigen Weide⸗ ⸗Laͤndereien ihren Reichthum 
alle Jahre mehr. Denn was auch das Vieh an Duͤnger 
von dieſen Weiden in den Stall bringt, iſt nicht bedeu⸗ 
tend. Daher iſt denn auch das Vieh in ſolchen Gegen⸗ 
den beſonders bei trockenen Jahren im Winter uͤber alle 
Vorſtellung elend verſorgt, und gewaͤhrt einen Jammer⸗ 
vollen Anblick; waͤhrend es, haͤtte man die Weiden zu 
Wieſen angelegt, gut verſorgt ſeyn koͤnnte. Auf die 
Sandlaͤndereien gehoͤren hier Weidekoppeln, die, wenn 
ſie mit weißem Klee oder Graͤſern, die auf dem Sande 
wachſen, beſaͤt würden, wenn auch keine üppige, doch 
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recht nahrhafte Weide geben, und zugleich den Boden 
ſehr weſentlich verbeſſern würden. 

Doch vielleicht iſt es hier allgemein, wie es bei ei⸗ 
nem Bauer war, den ich uͤber ſeine Wirthſchaft befragte. 
Er meinte, er danke Gott, wenn der Maͤrz zu Ende 
waͤre, denn dann koͤnnte er ſein Vieh doch hinausbrin⸗ 
gen. Wollte er es auf den Acker in die Brache treiben, 
da faͤnde es nichts, alſo muͤßte er ſchon einen guten Wei⸗ 
deplatz haben, auf dem es ſich nach dem Winter wieder 
etwas erholen koͤnnte. Gras in die Brache zu ſaͤen, was 
ich ihm rieth, hielt er für eine Verſpottung; auch meinte 
er, daß er jetzt ſchon ſein Brodt nicht erbaute, da er 
zwey Drittheile ſeines Feldes beſaͤte, wie viel weniger 
würde er es haben, wenn er mehr als ein Drittheil feiner 
Aecker zu Weide liegen laſſen ſollte. Der Mann ſuchte 
die gute Erndte in der vielen Ausſaat, ohne Rückſicht, 
auf was fuͤr Land er ſaͤte. Leider habe ich anderwaͤrts 
Leute gefunden, die grade nicht zum Landwirthſchaft⸗ 
lichen Poͤbel gehoͤrten, die auch auf dieſen Glauben leb⸗ 
ten und ſtarben. 

Da uns auf dieſer Seite der Oder grade nichts ſon⸗ 
derlich Merkwürdiges aufſtoͤßt, fo ſetzen wir bei Caro⸗ 
lath wieder über dieſelbe, und wandern an ihrem linken 
Ufer aufwaͤrts. Ein ſehr fettes Bruchland liegt hier nach 
Beuthen zu, was aber bei hohem Stande des Fluſſes 
leicht unter Waſſer geſetzt wird. Die Fruͤchte, die ich 
auf dieſem Lande ſah, verriethen eine ungemeine Kraft 
des Bodens, beſonders ſah ich hier Hafer von ſeltener 
Laͤnge, der den, welchen ich in demſelben Jahre im 
Oderbruche ſah, noch übertraf. 

Dieſer gute Boden haͤlt mit weniger Abweichung 
an bis nach Beuthen, nur in der Nähe dieſer Stadt fins 


den ſich wieder Sandhuͤgel, die aber gegen Süden bald 
wieder in fruchtbaren Boden uͤbergehen. 

Eine aͤchte Nomaden-Wirthſchaft wird auf einer 
ausgedehnten Hutungsflaͤche und einem daranſtoßenden 
Walde bei Beuthen getrieben. Die Bürger dieſer Stadt 
haben naͤmlich faſt alle Lecker und Vieh und die Berechti⸗ 
gung, Letzteres auf die gedachte Hutung zu treiben. Da⸗ 
bei wird folgende Ordnung beobachtet: zuerſt kommen 
die Ochſen und Pferde darauf, deren Zeit aber gegen 
Mittag um 11 Uhr abgelaufen iſt, dann lagern ſie bis 
1 Uhr auf der Straße. In dieſem Lager traf ich ſie, 
wo ihnen in dem milden Sande ziemlich wohl zu ſeyn 
ſchien. Anfangs glaubte ich, es ſei irgend wo ein Vieh⸗ 
markt geweſen, und man wolle das weiter zu treibende 
Vieh die Mittagſtunde hindurch ein wenig ausruhen laſ— 
ſen. Der dabei angeſtellte Hirte riß mich aber bald aus 
dieſem Irrthume. Waͤhrend nun dieſes Vieh der Ruhe 
pflegt, kommen die Kuͤhe auf die Weide. Nach 1 Uhr 
raͤumen dieſe den Platz wieder ihren Vorgaͤngern ein, und 
ſie gehen in den Hegewald. 

Um das Vortrefliche einer ſolchen Einrichtung recht 
in ſeiner ganzen Glorie zu ſehen, darf man nur bedenken, 
daß es bei einem ſolchen Gebahren gradezu unmöglich iſt, 
daß ein Sproͤßchen auf ſo einer Weide aufkommen kann; 
daß es fuͤr die Kühe ganz beſonders heilſam ſeyn müffe, 
in der Mittagshitze darauf zu ſtehen, daß der Duͤnger, 
den Ochſen und Pferde auf den Sand fallen laſſen, ſehr 
gut angewandt iſt; und daß es endlich für den Hegewald 
ganz vorzuͤglich nuͤtzlich ſeyn muͤſſe, wenn das Vieh alle 
Tage hineingetrieben wird. Vor 3 — 400 Jahren 
kann die Einrichtung recht gut und zweckmaͤßig geweſen 
ſeyn; weil da das Land einen weniger hohen Werth hat: 
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te; weil man da wohl nicht den vierten Theil ſo viel Vieh 
hielt; und weil das Holz damals oft für weniger als 
nichts gehalten wurde. Da giebt es nun aber fo ver⸗ 
nuͤnftig und konſequent ſchließende Leute, die da ſagen: 
was ſo viele Jahrhunderte beſtanden hat, und gut ge⸗ 
weſen iſt, das muß es auch ferner ſeyn. Wir laſſen ſie 
in ihrer ſuͤßen Taͤuſchung und bedauern nur, daß uns 
dieſe Hutung nicht gehört, um verſuchen zu koͤnnen, ob 
ſich dieſelbe nicht beſſer nutzen laſſe. 

Ein ſtarker Platzregen nöthigte mich, eine halbe 
Meile von Beuthen in dem Wirthshauſe eines Dorfes 
Schutz zu ſuchen. Hier traf ich einige Bauern, die, 
als fie mich ein wenig ausgeholt hatten, was wohl der 
Zweck ſeyn koͤnnte, nach welchem ich ſo bei guͤnſtigem 
und unguͤnſtigem Wetter liefe, ſehr bald zutraulich wur⸗ 
den und manche ihrer laͤndlichen Verhaͤltniſſe laut werden 
ließen. So kam unter andern die Rede auch bald auf 
die Frohnen, die ſie der Herrſchaft zu leiſten haͤtten. 
Wir wollten uns, meinten ſie, die Frohnen und Dien⸗ 
ſte, die wir zu thun haben gern gefallen laſſen, wenn 
wir nur nicht auf unſern Aeckern durch die Schaafhu⸗ 
tung, die wir dulden muͤſſen, fo beſchraͤnkt wären. Wir 
koͤnnen deshalb erſt im July brachen und auch den Miſt 
erſt nach Johannis hinausfahren. Dadurch meinten ſie 
ferner, haben wir nicht allein Nachtheil in der Ackerbe⸗ 
ſtellung, daß wir fpäter damit anfangen und fie nicht fo 
vollkommen ausführen koͤnnen; ſondern ein großer Scha⸗ 
den iſt auch dies, daß wir den Duͤnger erſt ſo ſpaͤt hin⸗ 
ausbringen und nicht im Fruͤhjahre zu Brachfruͤchten fah⸗ 
ren koͤnnen. Denn, meinten ſie ferner, ſie verloͤren 
hierbei nicht allein an der Menge des Duͤngers, ſondern 
auch an der Beſchaffenheit; weil ein ſo ſehr zergangener 
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Miſt nicht auf allen ihren Aeckern grade ſehr gut wirke. 
Da ſie einen ſandigen Lehmboden haben, ſo mag der all⸗ 
zuſehr zergangene Miſt ſich vielleicht darin vertorfen, be⸗ 
ſonders wenn er grade in der größten Hitze anten 
werden muß. 

Dieſe genauen Beobachtungen aber zeigten von 
Liebe zu ihrem Fache, und machten mir die Unterhaltung 
mit dieſen Landleuten ſehr angenehm. 

Ich troͤſtete fie, daß fie dieſe Laſten jetzt bald los 
werden wuͤrden, weil ja das Edict uͤber die Gemein⸗ 
heitstheilung bereits erſchienen ſeyp. Da brachte ich ſie 
denn auf ein Thema, was ſie bereits mehrmal discutirt 
haben mochten, und wodurch ſie nur naͤher an mich her⸗ 
angebracht wurden. Ja! ſagten ſie, das Edict kann 
recht gut ſeyn, wir verſtehen es aber nicht, und die Gro⸗ 
ßen werden doch die Freiheit wieder nicht herausgeben. 
Ich ſuchte ſie zu uͤberzeugen daß nach unſrer Geſetzgebung 
und Verfaſſung dies gar nicht ſtatt finden koͤnnte, aber 
fie ſchuͤttelten unglaͤubig die Koͤpfe. Ja! meinten fie, 

wenn einer aus unſerm Stande waͤre, der die Sache 
recht verftünde, und zu dem wir Zutrauen hätten, der 
bei der Commiſſion waͤre, da wuͤrde es wohl ge⸗ 
hen! — 

Eine originelle Aeußerung chaten ſie uͤber die Art 
der Aufhebung der Frohnen. Sie ſagten: die Herr⸗ 
ſchaften ſollten nichts dafuͤr bekommen; ſondern der Kds 

nig ſollte ſich dieſelben verguͤtigen laſſen, da koͤnnte er 
ſein ganzes Land bezahlen. } 

Diefe Bemerkungen theile ich Ihnen deshalb mit, 
um den Sinn und Geiſt der Landleute kennen zu lernen 

und richtig wuͤrdigen zu koͤnnen. Anhaͤnglichkeit an 
König und Vaterland; dagegen Mißtrauen und Ab⸗ 


— 
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neigung gegen die Grundherrſchaft, die ſie für ihre 
Zwingherrn anſehen, ſpricht ſich unverkennbar darin aus. 

Aehnliche Aeußerungen hörte ich in andern Gegen⸗ 
den. So z. B. wurde ich an mehrern Orten wegen der 
vom Koͤnige geſchenkten Freiheit gefragt, und dazu ward 
bald geſetzt, daß fie die Herrſchaften wieder nicht heraus⸗ 
geben wuͤrden. Bei dieſen Vorſtellungen iſt es aber na⸗ 
tuͤrlich, daß fie mit den Ablöfungen ihrer Dienſte nicht 
zufrieden ſeyn koͤnnen, weil ſie die Meinung hegen, der 
Sinn des Edicts ſei der, daß fie ohne alle Entſchaͤdigung 
ihrer ſaͤmmtlichen Verpflichtungen entbunden ſeyn ſollten. 
Es liegt aber hierin ein Fingerzeig, welche Vorſicht bei 
Publicationen ſolcher Edicte nöthig iſt, um den gemei⸗ 
nen Mann nicht in Irrthum zu bringen und Erwartun⸗ 
gen in ihm zu erregen, die, wenn fie nicht in Erfüllung 
gehen koͤnnen, Bitterkeit und Widerſpenſtigkeit in ihm 
erzeugen. a 


Neun und dreyßigſter Brief. 
Meinem fruͤhern Plane gemäß ſollte ich Sie nun⸗ 


mehr, nachdem wir den niedern Theil von Schleſien 


durchkreuzt ſind, in die Mark Brandenburg führen. 
Da ich Ihnen jedoch den Ausflug dahin im Zuſammen⸗ 
hange mit der Reiſe durch Sachſen geben will, weil be⸗ 
ſonders dieſe beiden Laͤnder in Hinſicht der Schaafzucht 
viele Aehnlichkeiten und Beruͤhrungspunkte haben; ſo 
führe ich Sie jetzt in einen Strich Ober-Schleſiens, und 
dies beſonders auch deshalb, um Ihnen die Gegen⸗Ein⸗ 
anderſtellung dieſer beiden Theile der Provinz zu erleich⸗ 
tern. Denn es iſt Ihnen nicht unbekannt, welch ein 
Vorurtheil man hie und da noch gegen Oberſchleſien hat, 
und wie man glaubt, daß dort der Landbau noch allent⸗ 


halben in feiner Kindheit ſei. Ob man hierin Recht oder 
Unrecht habe, wird Ihnen das hier unterdeß gegebene 
Bruchſtuͤck zeigen. Die ganze Tour durch dieſen Theil 
von Oberſchleſien gebe ich Ihnen uͤbrigens erſt in der ten 
und öten Abtheilung meiner Briefe. 

Nachdem wir von Oppeln aus bedeutende Wald⸗ 
ſtrecken durchſchritten haben, wo nur hie und da in Kos 
lonieen ein Anfang des Ackerbaues zu ſehen war, kom⸗ 
men wir vor dem Domainen-Amte Chrzelitz wieder in's 
Freie. Noch erfreuen wir uns bei den hieſigen kleinen 
Grundbeſitzern keiner ſonderlichen Kultur. Die Saaten 
ſtehen voll Unkraut, die Aecker ſind verqueckt, die Ent⸗ 
waͤſſerung derſelben iſt ſchlecht eingeleitet, und doch waͤ⸗ 
re ſie wegen der undurchlaſſenden Unterlage des Bodens 
ſo hoͤchſt noͤthig. Wir ſehen hier Kartoffel⸗Aecker mit 
Winterung beſtellt. Dieſen Verſtoß gegen eine beſſere 
Fruchtfolge beſtraft aber nicht blos die Natur durch 
ſchlechtes Gedeihen, ſondern auch wilde Schweine geben 
dieſen Landwirthen eine Erinnerung, daß fie die Beſaͤ— 
ung ſolcher Aecker lieber bis zum Fruͤhjahr hätten auf: 
ſparen ſollen; denn fie haben die Saaten fo zerwuͤhlt, 
daß hie und da, beſonders in der Naͤhe des Waldes, we⸗ 
nig von ihnen übrig geblieben iſt. Es iſt in der That 
eine auffallende Erſcheinung im Wirken und Treiben des 
Menſchen, daß er ſo haͤufig einen Schaden erſt mehrmals 
und auf die empfindlichſte Weiſe erlitten haben muß, ehe 
er darauf aufmerkſam wird, daß er durch ein anderes 
Verfahren demſelben ſehr leicht entgehen kann. In hie⸗ 
ſiger Gegend kommt zu dieſer natuͤrlichen Indolenz noch 
ein hergebrachter Schlendrian, eine angeerbte Armuth 
und vorherrſchende Liebe zum Trunke. Ich ſage eine 
angeerbte Armuth, und glaube dieſen Ausdruck grade 


\ 


am paſſendſten brauchen zu konnen; denn von Wohl: 
habenheit haben die hieſigen Landbebauer wenig Vorſtel⸗ 
lung, bringen es auch hoͤchſt ſelten dazu, weil ihnen ſo 
zu ſagen, bange zu ſeyn ſcheint, wenn ſie etwas vor ſich 
brachten, was fie damit machen ſollten. Aus dieſer 
Verlegenheit reißen ſie ſich dann auch ſelbſt durch den 
Brandwein. Dieſelbe Erſcheinung kommt aber hier 
nicht allein vor; ſondern überall kehrt fie wieder, wo 
der Boden an ſich nicht der dankbarſte iſt, und wo fruͤher 
beſtandene oder noch beſtehende druͤckende Verhaͤltniſſe für 
den Landbau obwalten. Sie iſt auch in der moraliſchen 
Natur des Menſchen begründet; denn dieſer wird ges 
woͤhnlich ein Verſchwender, wenn er ſieht, daß es lange 
dauern wurde, ehe er was vor ſich braͤchte. 

Das Vieh in den hieſigen kleinen Wirthſchaften ge⸗ 
waͤhrt eben keinen ſonderlich erfreuenden Anblick. Da 
man wenig fuͤr Erbauung des Futters auf den Aeckern 
bedacht iſt; das Gras auf den Wieſen aber meiſt ſauer 
und von ſchlechter Beſchaffenheit iſt; die Erndten aber 
ſo ſparſam ſind, daß man den Bedarf fuͤr den Menſchen 
kaum gewinnt, ſo iſt die Sache wohl ſehr natuͤrlich. 
Und doch koͤnnte dies alles anders und beſſer ſeyn. Der 
Boden iſt keinesweges von ſo gar ſchlechter Art. Er iſt 
ein ziemlich reicher Sandboden mit undurchlaſſender Un⸗ 
terlage. Eine ſchnelle Verqueckung deſſelben folgt zwar 
hieraus. Dieſer waͤre aber durch gute Kultur leicht vor⸗ 
zubeugen, und der Boden wäre durch eine forgfältigere 
und beſonders tiefere Bearbeitung in ſeiner Tragbarkeit 
um vieles hoͤher zu bringen. Futterkraͤuter wuͤrden, 
wie wir auch bald in der Erfahrung beftättigt finden wer⸗ 
den, ſehr gut gedeihen, und der ganze Landbau wuͤrde 
ſich heben. Beſonders wäre dies auch durch die nicht 
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grade ſchwierige Anwehr der Producte möglich; denn 
von hier nach Neuſtadt, wo faſt immer ein guter und 
ſicherer Abſatz der laͤndlichen Erzeugniſſe ſtatt findet, iſt 
die Entfernung nur drey Meilen. Es iſt jedoch zu hof⸗ 
fen, daß auch hier das Licht allmaͤhlig aufgehen muß, 
da es bereits durch Maͤnner von Verſtande und hoher 
Thaͤtigkeit dahin getragen wird. 

Einen ſolchen ſehen wir in dem Ober : emden 
Heller zu Chrzelitz. Er iſt zwar vorzugsweiſe Schaaf⸗ 
zuͤchter, aber auch als Landwirth verdient er die ehren⸗ 
vollſte Erwaͤhnung. Als erſterer kann er das Muſter ei⸗ 
nes vorzüglichen Mannes dieſes Faches abgeben. Groͤ⸗ 
ßere Vorliebe, unermuͤdetern Fleiß und hoͤhere Sorgfalt 
in Auswahl, Wartung und Pflege ſeiner Schaafheerde a 
traf ich nirgends, und ich ſage Ihnen wohl nicht zu viel, 
wenn ich Ihnen verächere, daß er in dieſer Hinſicht dem 
Herrn von Raumer in Kaltwaſſer an die Seite geſetzt 
zu werden verdient. Bei dieſer lebendigen Thaͤtigkeit, 
und bei den Huͤlfsquellen, die ihm ſeine ganze Land⸗ 
wirthſchaft darbietet, iſt denn auch ſeine Heerde in dem 
vorzuͤglichſten Zuſtande. Beſonders würde ich feine 
Laͤmmer in Hinſicht ihrer Haltung und des daraus fol 
genden Ausſehens als Normal-Laͤmmer jedem aufſtellen. 
Zur Winterfütterung fuͤr die Mutterſchaafe erbaut Herr 
H. beſonders viel Futtergemenge, welches er meiſten⸗ 
theils vor dem Abtrocknen nach der Klappmeierſchen Mes 
thode brennt. Bei dieſem Futter befinden ſie ſich aber 
auch vorzuͤglich und naͤhren ihre Laͤmmer beſonders ſo 
gut, daß dieſe beim Abſetzen ſchon Jaͤhrlingen gleichen. 
Die Laͤmmer werden alsdann wiederum fo gut gefüttert 
und gehalten, daß man Jaͤhrlinge beim erſten Anblick 
für zweyjaͤhrige hält. Sie kommen das erſte Jahr nicht 


auf die Weide und werden das ganze Jahr hindurch ſehr 
gut und gleichmäßig gefuttert. Und dennoch werden fie 
ſehr von dem Uebel des Drehens heimgeſucht. Dies wi⸗ 
derſpricht der von mir in der zweyten Abtheilung des er⸗ 
ſten Bandes meiner landwirthſchaftlichen Reiſe mitge⸗ 
theilten Anſichten des Herrn Baron von Kloch über die 
Urſachen des Drehens, und iſt ein Beweis, wie ſehr wir 
in Hinſicht der Entſtehung dieſes Uebels im Dunkeln 
tappen. 7 
Da ich einmal von dieſer Krankheit ſpreche, ſo 
theile ich Ihnen hier zugleich vorlaͤufig den Erfolg der 
von mir, nach Anleitung des zweyten Stuͤcks des zehn⸗ 
ten Bandes der Moͤglinſchen Annalen verſuchten Heil⸗ 
methode durch das Brennen mit. Gleich nachdem ich je⸗ 
nes Mittel geleſen hatte, ließ ich vier Dreher, die ich in 
meiner Heerde hatte, brennen. Sie waren aber leider 
in dieſer Krankheit ſchon fo weit vorgeruͤckt, daß ich mir 
wenig Erfolg dieſer Kur verſprechen konnte. Der eine 
davon lag faſt immer im Stalle, und es zog ihm den 
Kopf nach der rechten Seite. Die andern gingen zwar 
noch mit der Heerde, wurden aber beſonders bei ſtuͤrmi⸗ 
ſcher Witterung ſo von dem Uebel befallen, daß ſie oft 
die ganz entgegengeſetzte Richtung der Heerde nahmen. 
Den No. 1. welchem es den Kopf ſo nach der Seite 
zog, brannte ich auf 3 Stellen, naͤmlich vorn auf dem 
Obertheil der Stirn, an der Seite, wohin es ihm den 
Kopf zog über dem Ohre, und oben, beinah mitten auf 
die Hirnſchaale. Es blieb jedoch alles fruchtlos, und 
nach 5 Tagen ließ ich ihn, da keine Hoffnung zur Beſſe⸗ 
rung war, toͤdten, und den Kopf feciren. Da fand ich 
denn ganz unter dem Gehirn die Waſſerblaſe mit einer 
Menge jenes Griesartigen Anſatzes. Hier mußte alſo 
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das Brennen, ſelbſt wenn es früher geſchehen waͤre, 
durchaus ohne Erfolg bleiben. 

No. 2. ging zwar noch mit der Heerde, drehte 
aber auch ſchon ſeit langer Zeit. Ich fand bei ſorgfaͤlti⸗ 
ger Unterſuchung eine weiche Stelle mitten auf der Hirn⸗ 
ſchaale. Hier brannte ich ihn denn ziemlich ſtark. Je⸗ 
doch erfolgte kein Eitern, auch blieb die Haut feſt liegen. 
Es erfolgte keine Beſſerung, und das Thier ſtarb nach 
10 Tagen. Ich ließ die Hirnſchaale öffnen (das Bren⸗ 
nen hatte ſie etwas geroͤthet) und auf dem obern Theile 
des Gehirns war nicht das mindeſte zu ſehen. Nachdem 
aber eine Lage, von etwa Y, Zell ſtark von demſelben 
heruntergenommen war, fand ſich eine Blaſe von der 
Groͤße eines kleinen Huͤnerei's, die mit ganz klarem 
Waſſer angefuͤllt war. Von dem Griesartigen Anſatze 
war keine Spur da, und die Haut der Blaſe war voͤllig 
rein und weiß. Haͤtte hier das Brennen nuͤtzen ſollen, 
ſo haͤtte das Gehirn muͤſſen durchgebrannt, oder mit an⸗ 
dern Worten das Thier getoͤdtet werden. Hier haͤtte 
das Trepaniren eher helfen koͤnnen. 

Die andern beiden leben noch, aber mit wenig 
Hoffnung zur Beſſerung. Ich gebe nun zwar gern zu, 
daß hier das Mittel zu ſpaͤt angewandt ward, aber bei 
dem Sitze des Uebels in No. T. und 2. hätte es auch bei 
früherer Anwendung nichts nuͤtzen koͤnnen. 

Aus dieſen Beobachtungen aber geht meines Erach⸗ 
tens das für den Schaafzuͤchter ſehr traurige Reſultat 
hervor, daß das Brennen wohl vielleicht in einzelnen 
Fällen helfen kann, daß es aber wohl eben ſo oft frucht⸗ 
108 ſeyn wird. Es als Präfervativ anzuwenden, dazu 
kann ich mich ſchwer entſchließen, weil ich bei dem Man⸗ 

gel des hinlaͤnglichen Vertrauens doch einige Beſorgniſſe 


wegen ber möglichen üblen Folgen habe, und auch den 
Thieren, wenn es nicht ganz ohne allen Zweifel hilft, 
nicht gern die Schmerzen machen mag. 

Nach dieſer Abſchweifung, die Sie mir, hoffent⸗ 
lich, der Wichtigkeit des Gegenſtandes wegen, verzeihen 
werden, komme ich auf die Heerde von Chrzelitz zuruͤck. 

Sie iſt Lychnowskyſcher Abkunft und ſchon ſeit 
mehrern Jahren in ſich ſelbſt fortgepflanzt. Vorzuͤgliche 
Staͤhre aber hat Hr. H. aus den Anſtammung⸗Heerden 
zu bekommen geſucht, und noch voriges Jahr ſah ich ei⸗ 
nen da, der alle Forderungen, die man an ein ausge⸗ 
zeichnetes Thier der Art zu machen berechtigt iſt, erfuͤll⸗ 
te. Indeſſen hat Hr. H. auch ſehr viele Thiere von eige⸗ 
ner Zuzucht aufzuweiſen, die zu den vorzüglichften ges 
hoͤren und ohne Bedenken in den beſten 2 gebraucht 
werden koͤnnen. 

Die Wolle ſeiner Stammheerden hat aber einen 
Feinheitsgrad erreicht, der ſie der vorzuͤglichſten in der 
Provinz erzeugten gleich ſtellt. 

Die Schaafe gehoͤren zur Escurial⸗Raſſe, mit eis 
nem, wenn ich mich ſo ausdrücken darf, ganz ſchwachen 
Anſtriche von Negretti's. Indeß tritt bei der Nachzucht 
der Esturial⸗Charakter immer reiner hervor, und Hr. 
H. hat die Hoffnung, gar bald eine ganz an tadelloſe 
Escurial⸗Heerde zu haben. 

um wegen des eben Geſagten Mißverſtündniſſe zu 
vermeiden, beziehe ich mich auf das, was ich Ihnen in 
meinem 45ften Briefe über Escurial-und Negretti⸗Wol⸗ 
le geſagt habe. In dieſer Beziehung ſage ich Ihnen 
denn, daß die hieſige Wolle, ihrem Hauptcharakter nach, 
in der Form der Bogen, die fie laͤngſt der Stapel her⸗ 
auf bildet, meiſt die eliptiſche Form mit einiger Neigung 


zum eckigen hat, und daß die Höhe der Bogen ziemlich 
ihrer Sehne gleich iſt. Den pechartigen Schweiß der 
Negretti's hat ſie nur wenig, und nur in den aͤußerſten 
Spitzen; auch werden die Bogen in den Spitzen der Sta— 
pel nicht, wie bei den reinen Negretti's, weiter. Hier⸗ 
aus folgt nun, daß ſie weit weniger barſch, als die 
Negretti- Wolle ſeyn muͤſſe, ohne jedoch die gaͤnzliche 
Sanftheit einer ausgezeichneten Escurial⸗Wolle zu ha⸗ 
ben. Ausgeglichenheit der Feinheit und faſt gaͤnzlich 
konſtanter Wollcharakter ſind übrigens noch Eigenſchaf⸗ 
ten, welche dieſe Heerde vor ſehr vielen andern aus⸗ 
zeichnen. * e 
Obgleich Hr. H. ein fo fehr eifriger Schaafzuͤchter 
iſt, ſo hat er deſſen ungeachtet doch das Rindvieh nicht 
vernachlaͤſſigt. Er hat einen Stamm Schweitzer⸗Kuͤ⸗ 
he, die den beſten dieſer Art an die Seite geſtellt werden 
koͤnnen. f 

Zur Emporbringung und Emporhaltung ſeiner 


ſaͤmmtlichen Viehſtaͤmme benutzt er die guͤnſtigen Ver⸗ 


haͤltniſſe feiner Landwirthſchaft auf die verſtaͤndigſte und 
forgfältigfte Art. Er hat eine überwiegende Menge 
Wieſen, und auf einzelnen Vorwerken deren mehr als 
Aecker. Zwar ſind dieſe Wieſen nicht alle von der vor⸗ 
zuͤglichſten Qualität, aber er hat zu ihrer Verbeſſerung 
ſchon ſehr viel gethan. Da er nun daneben noch auf 
den Aeckern eine Menge Futter erbaut, fo kann es nicht 
fehlen, daß er den groͤßten Ueberfluß haben muß. 

Seine Felder zeichnen ſich aber auch auf eine ſo 
auffallende Weiſe aus, daß, geht man auch ohne Fuͤhrer 
durch die Feldmark, man ſeine Aecker doch alle aus denen 


der Dorf-⸗Inſaſſen leicht herausfindet. Er hat die hier 


üblichen hohen und ſcharfen Beetruͤcken mehr geebnet, und 


großen Vortheil davon geſpürt. Denn bei diefen bleibt, 
da die Unterlage des Bodens undurchlaſſend iſt, in der 
Furche und an den Raͤndern der Beete das Waſſer ſtehen, 
und die Früchte verſauern, wogegen bei Hrn. H—s Ver⸗ 
fahren der Boden vertieft wird und mehr gleichmaͤßig zu 
liegen kommt; mithin die Frucht ia einen viel gleich⸗ 
maͤßigern Stand annimmt. 


. Da die undurchlaſſende Unterlage meiſt aus Letten, 
hie und da auch wohl aus Eiſenſtein beſteht, ſo theilt ſie 
dem Boden viel Kaͤlte mit, weshalb es denn vortheilhaft 
iſt, im Herbſte mit der Beſtellung der Saat ſoviel als 
moͤglich zu eilen, dagegen bei der Fruͤhjahrsſaat erſt die 
Durchwaͤrmung des Bodens abzuwarten. 

Zu dieſer undurchlaſſenden Unterlage kommt denn 
noch ein bedeutender Regenfall, den die hieſige Gegend 
hat, und damit vereinigt ſich noch ein ſtarker Nieder⸗ 
ſchlag der Luft, der zwiſchen den Wäldern ſtatt finder. 
Es trocknen deshalb die Aecker im Fruͤhjahr ſpaͤt ab, und 
oft, wenn ſie oben auch trocken ausſehen, ſinkt das Zug⸗ 
vieh, wenn es darauf kommt, doch noch tief ein. 

Herr H. hat die Dreyfelder-Wirthſchaft beibehal⸗ 
ten. Da er, wegen des verhaͤltnißmaͤßig außerordent⸗ 
lich hohen Viehſtandes, den er aus den angeführten 
Gruͤnden haben kann, ſo ſehr viel Duͤnger erzeugt, ſo 
ſind ſeine Felder auch dabei in einer außerordentlichen 
Kraft und gewaͤhren die reichſten Erndten. 

Es iſt in hieſiger Gegend Sitte, das Geſinde faſt 
ſaͤmmtlich auf Deputat zu ſetzen. Es hat dies ſein Vor⸗ 
theilhaftes und Nachtheiliges: Letzteres beſonders bei 
hohen Getreidepreiſen, weil bei Deputat doch in der Re⸗ 
gel mehr gegeben wird, als bei einer woͤchentlichen regel 
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mäßigen Vertheilung noͤthig iſt; Erſteres, weil die 
Herrſchaft aller Sorge auf einmal los wird. 

Die Haͤuſer der Landleute werden hier faſt alle, 
wie im Gebirge, von Schrotholze gebaut. Die innere 
Bequemlichkeit derſelben ift ſehr gering; indeß vermiſ⸗ 
ſen ihre Bewohner dieſelbe nicht ſonderlich, weil ſie, wenn 
fie ſich nur ihr Glas Brandtwein anthun konnen, leicht 
zu befriedigen ſind. Im Ganzen iſt ihr Charakter we⸗ 
nig feſt. Sie ſind ergeben und faſt kriechend, aber den⸗ 
noch wieder etwas verſtockt. Fruͤhere Behandlung und 
laſtender Druck moͤgen dazu weſentlich beigetragen haben. 
Ihre Mundart iſt ſlaviſch, oder das ſogenannte Waſſer⸗ 
Polniſch. f 

Wenn wir von hieraus weiter ſuͤdlich kommen, fü 
geht der Sandboden allmaͤhlig in Lehmboden uͤber. Zwar 
ſtreicht noch hie und da der Sand in ungleichen Zuͤgen 
von der Oder heruͤber, welches beſonders bei Klein⸗ 
Strehlitz noch ſehr ſichtbar iſt; aber dennoch nimmt der 
Lehm immer mehr zu, und er bildet faſt die ganze wellen⸗ 
förmige Huͤgelgruppe um Ober: Glogau. Der Boden 
auf dieſem Lehm iſt ſehr fruchtbar, und traͤgt beſonders 
Klee und Erbſen ſehr lohnend. Man arbeitet ihn in ſehr 
breite Beete, die hie und da uͤber zwey Ruthen in der 
Breite meſſen. Den Pflug laͤßt man aber nach meiner 
Meinung für dieſen Boden zu flach gehen. Dies halte 
ich auch mit fuͤr eine Haupturſache, daß der Ertrag, 
nach der Guͤte deſſelben, zu gering iſt. Denn es ward 
mir verſichert, daß man ſelten uͤber ſechs Korn Ertrag 
erndte, und daß ſelbſt bei dieſem Ertrage das Getreide 
ſchon häufig lagere. Nur bei einer übermäßig ſtarken 
Saat könnte dies möglich ſeyn. Aber die flache Bear⸗ 
beitung iſt wohl unſtreitig allein Urſach, daß der Halm 
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des Getreides nicht kraͤftig genug wird, und daſſelbe al⸗ 
fo bei einigermaßen gutem Stande, ſich ſogleich ums 
legt. Nimmt man dazu noch, daß die Unterlage und 
der Untergrund dieſes Bodens faſt von gleicher natuͤr⸗ 
licher Beſchaffenheit iſt, fo bleibt es unbegreiflich, daß 
man nicht laͤngſt, wenigſtens Verſuchweiſe, den Pflug 
tiefer gehen ließ. Hergebrachte Gewohnheit und Liebe 
zur Gemaͤchlichkeit, und das eben nicht ſehr ſtarke Zug⸗ 
vieh, laſſen dies allein erklaͤren. Ich machte hier, in 
Hinſicht auf Letzteres eine Bemerkung, die andern auf 
ähnlichem Boden grade entgegen war. Man findet 
nämlich, daß das Zugvieh gewöhnlich in dem Grade 
großer und ſtaͤrker wird, als der Boden an Kraft und 
Reichthum zunimmt. Hier aber vermißt man dies. 
Iſt Armuth der Bauern hieran Schuld, ſo wüßte ich 
nur zweyerlei Urſach für dieſelbe. Die eine wäre Traͤg⸗ 
heit und Luͤderlichkeit; die andere: harter Druck. Letz⸗ 
terer iſt aber wenigſtens nicht groͤßer als an unzaͤhligen 
andern Orten; denn die Bauern haben zwar viele Ro⸗ 
both oder Frohnen, dennoch aber ſind ſie Herren ihres 
Eigenthums. Es muß alſo die erſtere Urſach mitwir⸗ 
ken. Annehmen laͤßt ſich zwar wohl auch, daß An⸗ 
haͤnglichkeit an's Alte und Indolenz die immer gehabten 
ſchlechten Pferde auch ferner beibehalten laͤßt. Hie und 
da hat man aber doch dieſe Goͤtzen vom Throne geſtoßen, 
und ihnen zum Trotz ſtarkes und gutes Zugvieh ange⸗ 
ſchafft. Auffallend beſſer beſtellt und beſtanden waren 
aber auch die Felder, wo ich ſolche Thiere arbeiten ſah. 
Indem wir in Ober-Glogau den herrſchaftlichen 
Hof beſuchen wollen, haben wir uns durch ein Gewuͤhl 
von Menſchen und Thieren hindurch zu arbeiten, wobei 
unſre gefunden Gliedmaßen, ja unſer Leben in nicht ges 
* 
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ringe Gefahr kommen. Es iſt naͤmlich Viehmarkt. Die⸗ 
ſer wird auf einem engen Platze, der nicht mehr als eine 
Gaſſe iſt, abgehalten. Das Pflaſtern dieſes Platzes 
wird dem darauf geführten Viehe überlaſſen, und mit 
Wohlbehagen kann der Landwirth, als Verehrer von 
geilem Boden, hier bis uͤber die Knoͤchel darin waden. 
Wir arbeiten uns zwiſchen Pferden hindurch und haben 
blos deshalb nicht das Unglück von dieſen zu Kruͤppeln 
geſchlagen zu werden, weil ſie ſo enge beiſammen ſtehen, 
daß ihnen kein Spielraum zum Schlagen uͤbrig iſt. Wie 
vortheilhaft dies aber fuͤr den Verkaͤufer iſt, ſehen Sie 
ſehr bald. Denn welcher Kaͤufer iſt da wohl im Stande, 
ein Pferd genau zu ſehen und zu beurtheilen. Wird es 
auch aus dieſem Gewuͤhl herausgearbeitet, ſo iſt wieder: 
um kein Platz da, um es zu pruͤfen und laufen zu ſehen. 
Man hat aber dieſen großen Uebelſtand endlich eingeſe⸗ 
hen, und, wie ich gehoͤrt habe, abgeſchafft; indem man 
für einen geraumigern Re zur Abhaltung dieſes D 
geſorgt hat. 


Beim Eintritte in den herrſchaftlichen Sof foricht 
uns die hier herrſchende Ordnung ſogleich freundlich an. 
Die Duͤngerſtaͤtten ſind aufs zweckmaͤßigſte und nach 
Schweiger: Art angelegt. Die Ställe zeigen die größte 
Bequemlichkeit und Nettigkeit; aber in denſelben ver: 
geſſen wir alles übrige bey'm Anblicke des unvergleichlich 
ſchoͤnen Rindviehes. Es iſt Schweitzer-Race, und es 
ſtehen mehrere Original⸗Stuͤcke hier, die aus den beſten 
Heerden der Schweitz ausgeſucht worden ſind. Und 
dennoch werden ſie von vielen hier gezogenen übertroffen. 
Wir ſehen hier Thiere, die fr das Vollendet'ſte in ihrer 
Art anzunehmen ſind. Eine Eigenthuͤmlichkeit der 
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Schweitzer⸗Kuͤhe zeigt ſich auch hier ſehr häufig: es iſt 
die, daß ſie oft Zwillingskaͤlber gebaͤhren. 


Die zur Herrſchaft Ober = Glogau gehoͤrigen 
Schaafheerden ſtehen aber auf andern Vorwerken, und 
namentlich findet ſich die Elite in Gloͤgelchen. Sie ſind 
von Herrn Wagner klaſſiſicirt und werden ſtreng nach 
den Klaſſen geſchieden gehalten, und ſind nach dieſen auf 
den Guͤtern vertheilt. Mein Unſtern wollte es, daß 
ich, anſtatt nach Gloͤgelchen auß Frebel kam, und dort 
iſt es mir denn nicht möglich, ein kompetentes kr 
über die ganzen den zu fällen; 


Etwas, was mich in hieſiger Gegend befrendele, 
ah dies, daß man, trotz dem ſchoͤnen Boden, der ſich 
faſt durchaus zum Weitzen⸗Anbaue eignen muß, denſel⸗ 
ben doch kaum auf dem dritten Theile deſſelben betreibt. 
Jedoch ſoll er, wie ich vernahm, in neuern Zeiten be⸗ 
deutend zunehmen. Die geringe Maſſe von Dünger, die 
man wahrſcheinlich fruͤher bei wenigerem Futterbaue, 
und den wenigen Wieſen, welche die Gegend hat, ge⸗ 
wann, war wohl ohne Zweifel Urſach, daß man es nicht 
wagte, mehr Weitzen anzubauen: weil man nicht im 
Stande war, mehr als den dritten Theil drs jedesmali⸗ ö 
gen Winterfeldes friſch zu duͤngen. Da aber ſeither die 
Preiſe des Weitzens gegen die des Roggens ſo bedeutend 
hoch ſtanden, fo reitzte dies die Landwirthe der hiefi igen 
Gegend auch, den Anbau des erſten zu vermehren. Der 
erweiterte Kleebau half ihnen die Duͤngermaſſe vermehren 
und die Sache erleichtern. 


Vierzigſter Brief. 


Ich mache Sie in gegenwaͤrtigem Briefe mit einem 
Landwirthe bekannt, der, obgleich an Jahren ſchon vor: 
geruͤckt, dennoch mit Jugendfeuer und jugendlicher Kraft 
dem Landbaue obliegt; der mit eben fo viel Beſonnen⸗ 
heit als Scharfſinn ſein Fach betreibt, und vermoͤge ſei⸗ 
nes Standpunktes durch ſein Beiſpiel auf einen ziemlich 
bedeutenden Umkreis ſehr wohlthaͤtig wirkt. Es iſt dies 
d 3 Ober» Finanz: Rath von Prittwitzz 

Schon beym Eintritt in den Hof von Caſimir, wo 
er hein Wohnſitz hat, werden wir durch Nettigkeit und 
Zweckmaͤßigkeit der Gebäude und ſaͤmmtlicher Wirth⸗ 
ſchaftsanlagen auf die angenehmſte Weiſe üuͤberraſcht. 

e Faber noch als dieſes alles ſpricht uns die ausgezeich- 
nete Humanitaͤt des Beſitzers an; denn mit der zuvor⸗ 
kommendſten Gaſtfreundſchaft wird uns alles gezeigt, 
und jedes Gelingen oder Mißlingen wirtöſchsſticher Un⸗ 
ternehmungen mitgetheilt. 

Unſre Neugierde wird zuerſt auf das — aus dem 
Stalle kommende Rindvieh gelenkt. Einzig in ſeiner 
Art iſt es dadurch, daß es ſaͤmmtlich ungehoͤrnt iſt; 
ſelbſt die Bullen nicht ausgenommen. Man glaubt auf 
einmal einen Stamm alter Rinder aus den deutſchen 
Waldungen vor ein paar tauſend Jahren vor ſich zu fer 
hen. Iſt es nun gleich nicht zu leugnen, daß dieſes un⸗ 
gehoͤrnte Vieh einen weniger guten Anblick gewaͤhrt, als 
ſchoͤn gehörntes, fo reigt doch hier die Sonderbarkeit und 
macht den Anblick hoͤchſt intereſſant. An den Seiten des 
Kopfes, wo die Hoͤrner ſtehen ſollen, ſind kleine Vertie⸗ 
fungen, mit einer hornartigen Grundlage. Thiere, 
welche von gehoͤrnten Kühen und ungehoͤrnten Bullen 


gefallen find, haben ſtatt dieſer Vertiefung einen kleinen 
vorſtehenden Hornanſatz. Die Farbe dieſes Rindviehes 
iſt meiſt rothbraun. Zur Nutzung ſollen ſie beſſer ſeyn, 
als gewoͤhnliches ſonſt gut gehaltenes Landvieh. Hr. 
v. Pr. fand dieſelben ſchon bei der Uebernahme der Güter. 
Er gab ſich alle Mühe zu erfahren, woher man fie ge: 
bracht habe, konnte aber nur unbeſtimmt erfahren, 80 
ſie aus Maͤhren hieher gekommen waͤren. 

Nunmehr fuͤhrt uns Hr. v. Pr. zu ſeinen Lieblings- 
thieren, den Schaafen. Groͤßere Ordnung, genauere 
Sorgfalt in der Behandlung, richtigere Grundfäge in 
dem Vorwaͤrtsgehen mit denſelben, fand ich nirgends als 
hier. Sie ſind genau klaſſificirt, und da die Heerden 
auf einer ausgezeichneten Stufe ſtehen, ſo wird nur das 
Beſte in ihnen geduldet; denn dieſes Jahr bleibt kein 
Secunda-Schaaf mehr in denſelben. 

Hr. v. Prittwitz hat das Ziel des hoͤhern Schaaſ⸗ 
zuchters ſehr richtig in's Auge gefaßt; denn er naͤhert 
ſich jetzt mit raſchen Schritten der von mir im vier und 
vierzigſten Briefe angegebenen dritten oder hoͤchſten Stu⸗ 
fe der Schaafzucht, d. i. conſtanter Charakter, bei aus⸗ 
gezeichneter Feinheit. Er ſtellt naͤmlich dieſes Jahr auf 
dem Gute Berendau einen Stamm der beſten gedraͤngt⸗ 
wolligen und kurz- geſtapelten Escurials auf. Aus bie: 
fen werden in der Folge die übrigen Heerden ergaͤnzt und 
auch aus letztern alles, was in dieſen Charakter ſchlaͤgt, 
in die gleichſam neu zu bildenden Heerden aufgenommen. 

Bei der Paarung wird mit ſolcher Aufmerkſamkeit 
verfahren, daß man genau Eitern und Groseltern der 
Nachkoͤmmlinge angeben kann. Hierbei leiſtet der Wirth⸗ 
ſchaft⸗Inſpector Rindfleiſch dem Herrn Beſitzer ſehr tref⸗ 
liche Dienfte, fo wie dieſer überhaupt als Schaafzuͤchter 
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alles Lob verdient; denn unter allen, die ich in dieſem 
Fache kennen lernte, ſand ich wenige, die ſowohl in rich⸗ 
tiger Einſicht bei der Klaſſification als auch in Hinſicht 
auf die ganze Schaafzucht eine ſo richtige Anſicht mit ſo 
vielem Fleiße vereinigen, wie dieſer. g 
Hoͤchſt intereſſant ſind die Reſultate dieſer Paa⸗ 
rung, und ſie geben mit wenigem Ruͤckſchlage bei den 
Abkoͤmmlingen beinah die Summe, wovon Vater und 
Mutter die Factoren ſind. So z. B. geben Electa⸗ 
Boͤcke mit Prima-Muͤttern gepaart noch über 70 pro 
Cent hochfeine, das übrige Secunda- und nur 1 — 2 
pro Cent Tertia⸗Schaafe. Letztere aber werden wohl 
in der Folge gar nicht vorkommen, da die Race immer 
reiner und eonſtanter in ſich wird. Dagegen aber brach⸗ 
ten Secunda⸗ Mütter mit Electa-Boͤcken gepaart noch 
nicht volle 30 pro Cent hochfeine, das uͤbrige Secunda⸗ 
und Tertia⸗Schaafe. Es iſt dies fur den hoͤhern Schaaf: | 
zlichter eine Sache von der höchften Wichtigkeit, und fie 4 
verdient wohl, daß man in der Aufmerkſamkeit hierauf * 
dem Hrn. v. Pr. nachahme, um hierin zu immer mehre⸗ 5 
rer Gewißheit und Sicherheit zu kommen. Aber auch 
hoͤchſt erfreulich muß es für jeden ſeyn, der feine Schaaf: 
zucht betreibt; weil ihm hieraus die Gewißheit hervor- 
geht, daß er es in feiner Macht hat, feine Heerde em: 
poͤr zu bringen und hoch zu erhalten. Mögen immerhin 
pedantiſche und am Alten klebende Landwirthe die Sache 
fuͤr Spielerei halten. Sie bezahlen a” ee 
mit ihrem eigenen Schaden. 
Die von mir eben angeführten Reſultate, mach⸗ 
te Hr. v. Pr. bei der diesjährigen Verſammlung des ober⸗ 
ſchleſiſchen landwirthſchaftlichen Vereins, deſſen Diver: 
tor ex iſt, bekannt. Wieviel Gutes dieſer Verein ſchon 
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geſtiftet habe, und wie wohlthaͤtig er noch für die Folge 
werden wird, das kann nur dem Verblendeten nicht ein⸗ 
leuchten. Faͤllt auch ein großer Theil dieſer wohlthaͤti⸗ 
gen Wirkungen auf den Director deſſelben zurück, ſo iſt 
es doch auch nicht zu verkennen, daß es den Mitgliedern 
deſſelben alle Ehre macht, daß ſie ſich fuͤr die Sache ſo 
ſehr intereſſiren. Zu wuͤnſchen iſt nur, daß er auch in 
anderen Gegenden Nachahmung finden moͤge, und daß 


man ſich die Statuten und die ganze Einrichtung deſſel⸗ 


ben zum Muſter nehme. 

Da ich weiß, fur wie gut und wohlthaͤtig Sie der⸗ 
gleichen Vereine halten, ſo gebe ich Ihnen wenigſtens ei⸗ 
ne 1 Skitze des eben angefuͤhrten. 

Er umfaßt einen großen Theil von Ober: Schles 
ſien dies⸗ und jenſeits der Oder. Man hat fuͤr ihn einen 
Director und fuͤnf Vorſteher gewaͤhlt. Erſterer leitet 
das Ganze, Letztere die einzelnen Diſtricte. Der Di⸗ 
rector läßt über die bei den Verſammlungen zur Bera⸗ 
thung kommenden Gegenſtaͤnde von mehrern Mitgliedern 
Gutachten abgeben, die bei den jedesmaligen Verſamm⸗ 
lungen vorgetragen werden. Dieſe Verſammlungen 
werden alle drey Monate gehalten. Man hielt ſie fruͤ⸗ 
herhin jedesmal in Ober: Glogau, hat. fi aber nun⸗ 
mehr dahin geeinigt, daß drey derſelben im Jahre bei 
Mitgliedern des Vereins und nur eine an eben gedachtem 
Orte gehalten wird. Nachdem die Gutachten vorgetra⸗ 
gen find, geben die anweſenden Mitglieder ihre Mei⸗ 
nung ab, und der Beſchluß bildet ſich aus der Mehrzahl 
oder der Geſammtheit derſelben. Neben dieſem kommen 
denn aber auch noch eine Menge landwirthſchaftlicher Ge⸗ 
genſtaͤnde zur Sprache, und es kann nicht fehlen, daß 
derjenige, dem es darum zu thun iſt, in dieſem Fache 
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Belehrung und Vervollkommnung zu erlangen, . ufs 
Genuͤgendſte befriedigt wird. 
Ehe ich zur Wieſen- und Ackerkultur des Hrn. v. 


Pr. uͤbergehe, führe ich Ihnen in Bezug auf die Schaa⸗ g 


fe auch die hieſige Schaafwaſch-Anſtalt an. Sie be⸗ 
ſteht aus zwey Anlagen. In der einen, die die Form 
eines kleinen Teiches hat, werden die Schaafe zuerſt des 
Abends eingeweicht, d. h. zweymal durchgetrieben. 
Dann kommen ſie des andern Tages in eine im Mühl: 
graben angelegte Waͤſche. Dieſe wird durch eine Schleu⸗ 
fe geſpannt, und iſt mit Brettern an den Seiten und 
auf dem Grunde verbohlt. Hier gehen die Schaafe 
durch die Hände der dabei angeſtellten Menſchen, und 
werden ſorgfaͤltig gewaſchen. Nachdem dies geſchehen 
iſt, wird das Waſſer ab-, und ganz reines zugelaſſen. 
Durch dieſes werden ſie jetzt durchgetrieben, und da es 
fo hoch geſpannt iſt, daß fie ſchwimmen muͤſſen, ſo ſtellt 
ſich das Vließ, welches durch das Waſchen mit den Haͤn⸗ 
den ein wenig zerzauſt ward, in ſeiner Ordnung faſt 
ganz wieder her. 

Indem wir nun in Caſimir aus dem Hofe heraus⸗ 
treten, leuchten uns die herrlichſten grünen Matten ent: 
gegen. Es ſind die mit dem lobenswertheſten Fleiße an⸗ 
gelegten Wieſen. Aus wahren Suͤmpfen, worauf Vieh 


und Menſchen nicht ohne Gefahr des Verſinkens ſich fruͤ⸗ 


her wagen durften, ſind nunmehr die grasreichſten und 
trocknen Wieſen geworden. Große Anſtrengungen, und 
unſaͤgliche Arbeiten waren nöthig, dies zu bewirken. Es 
mußten tiefe Graben gefuͤhrt; es mußten der Stradune 
ihre tuͤckiſchen Anfälle verboten; es mußten Vertiefungen 
ausgefüllt, Hoͤhen geebnet werden: ehe man mit dem 
Werke zu Stande kam, und es dahin brachte, daß der 
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Boden den Tritt des Zugviehes ertrug. Jetzt wurden 
ſie umgebrochen, mit Futtergemenge beſaͤt, und das 
andre Jahr ward unter dieſes, oder unter eine Halm 
frucht, je nachdem man es am vortheilhafteſten achtete, 
Grasſaamen geſtreut. Da man dieſen von den edelſten 


Sorten nahm, und die aufkommenden Graͤſer mit der 


größten Sorgfalt pflegte, fo hatte man das dritte Jahr 
ſchon eine ſchoͤne Wieſe, und im vierten einen ſeh reich⸗ 
lichen Heugewinn. 

Nun glauben Sie aber wohl, daß dieſe Anſtren⸗ 
gungen einen ziemlichen Kapitals-Aufwand erforderten. 
Er iſt aber dennoch weit geringer, als wie ſich der, wel⸗ 
cher aus Gemaͤchlichkeit vor ſo etwas ſcheu iſt, wohl vor⸗ 
ſtellen mag; denn es kommt der Morgen von den Wie⸗ 
ſen, die die allermeiſte Arbeit erfordert haben, nicht 
uͤber 15 Rthlr. zu ſtehen. Rechnen wir nun, daß er 
früher nicht 20 Rthlr. werth war, und nunmehr fuͤr 
80 Rthlr. noch wohlfeil gekauft würde, fo iſt denn doch 
die Muͤhe und Anſtrengung auf die reichlichſte Weiſe 
belohnt. 

Dieſe verbeſſerten Wieſen werden theils aus einem 
Bache, theils auch mit der überfließenden Jauche der 
Düngerftätten gewaͤſſert. Dieſe find nämlich ganz nach 
Schweitzer⸗Art angelegt, und jede mit einer Pumpe 
verſehen, wodurch die Jauche über den ganzen Haufen 
gebracht wird. Was nun unten aus demſelben heraus⸗ 
ſickert, das geht durch ein Rinnenwerk aus dem Hofe 
uͤber den Bach hinweg auf die Wieſen. Der Duͤnger 
wird übrigens vom Rindvieh und den Pferden unter ein⸗ 
ander gebracht und gleichmaͤßig vertheilt. 

Noch muß ich Ihnen die Einrichtung des Kuh⸗ 
ſtalls nachholen. Er hat in der Mitte einen gepflaſter⸗ 
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ten Gang. Die Krippen ſind gemauert und ſehr tief und 
oben ziemlich breit. Der Boden der Krippe iſt faſt auf 
gleichem Niveau mit dem Stande des Viehes. Die Ab: 
zugscanaͤle ſind gemauert und verdeckt, und es herrſcht 
auf dieſe Weiſe immer die groͤßte Trockenheit und Rein⸗ 
lichkeit im Stalle. Ueberhaupt gehören die ſaͤmmtlichen 
hieſigen wirthſchaftlichen Einrichtungen zu denjenigen, 
wo es auch dem Tadel ſuchenden ſchwer werden ee 
einen zu finden. 

Nachdem ich Sie nun mit der ſaͤmmtlichen i innern 
Einrichtung der hieſigen Wirthſchaft bekannt gemacht 
habe, führe ich Sie auch auf die Aecker. Hr. v. Pr. 
fand bei feiner Uebernahme die Güter in der elendeſten 


Dreyfelderwirthſchaft. Unter andern war Berendau in 


einem ſolchen Zuſtande, daß es bei einer lanoſchaftlichen 
Taxe unter Null zu ſtehen kam. Obgleich der hieſige 
Boden ſich zu Futterkraͤutern aller Art eignet, ſo hatte 
man deren, während die Güter unter geiſtlicher Herr⸗ 
ſchaft ſtanden, nie oder doch von gar keiner Bedeutung 
gebaut. Die Wieſen waren, wie ich Ihnen ſchon ges 
ſagt habe, gaͤnzlich verſumpft und brachten wenig und 
elendes Gras. Daß unter ſolchen Umſtaͤnden die Aecker 
ſehr außer Duͤngung waren, folgt von ſelbſt. Es war 
alſo hier zunächft die Aufgabe zu loͤſen, wie man dieſem 
Mangel auf die ſchnellſte und wirkſamſte Art abhelfen 
könnte. In den Fruchtwechſel uͤberzugehen, hatte Hr. 
v. Prittwitz zwey abhaltende Urſachen. Die eine und 
wohl höchft wichtige war die, daß bei dem Mangel an 
Duͤnger unmoͤglich der Fruchtwechſel in den erſten Jah⸗ 
ren ein ſehr genuͤgendes Reſultat liefern konnte; da be⸗ 
ſonders mit dieſem Mangel auch noch ſchlechte Kultut 
verbunden war. Die andere war die Ruͤckſicht, daß er 
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bei feinen Jahren nicht gern ſich in den Fall ſetzen wollte, 


eine Rotation hindurch, wo ihm die Landwirthſchaft 
noch Freude machte, wenig Fruͤchte zu erzeugen, und 
dieſe erſt dann zu erndten, wenn hoͤheres Alter das große 
Intereſſe an der Landwirthſchaft geſchwaͤcht haͤtte. 

Dies bewog ihn denn, ſein Wirthſchaftſyſtem der 
beſtehenden Dreyfelderwirthſchaft fo gut als möglich an⸗ 
zupaſſen; ohne jedoch den Hauptzweck deſſelben: Ver⸗ 
mehrung der Viehzucht und der Bodenkraft, aus dem Aus 
ge zu verlieren. Er laͤßt deshalb die Haͤlfte des Som⸗ 
merfeldes mit Klee einſaͤen, und nuͤtzt dieſen im Brach⸗ 


jahre zu zwey auch wohl drey Schnitten. Nach dieſem 


wird er einführig zur Winterung beſtellt. Es iſt aber 
dieſe einführige Beſtellung in dem hieſigen gebundenen 
Lehmboden, aller Erfahrung zu Folge fuͤr die Winterung 
beſſer, als wenn man zwey auch wohl drey Furchen 
giebt, und ſich noch obenein um die hoͤhere Benutzung 
des Klees bringt. Die Urſach liegt wohl ſehr nahe. Zu 
Quecken hat der Boden wenig Neigung, und fie finden 
ſich bei nur einigermaßen ſorgfaͤltiger Beſtellung ſaſt 
gar nicht. Nun hat dieſer Boden einen fehr gemaͤßig⸗ 
ten Grad von Thaͤtigkeit. Durch eine mehrfahrige Be: 
ſtellung werden die Kleeſtoppeln im Zerſetzen geſtoͤhrt, 
was bei einfahriger nicht der Fall iſt. Außerdem erhal— 
ten die unter der Furche zu liegen kommenden Kleeſtop⸗ 
peln den Acker locker und verwahren ihn vor dem zu fe: 
fien Zuſammenſetzen, was bei einem Boden von dieſer 
Art ſehr weſentlich iſt. Die andere Haͤlfte der Brache 
wird gedüngt und ein Theil davon mit Erbſen beſät. 
Was nicht befät iſt, wird noch vor Johannis umgebro⸗ 
chen und im Herbſte mit Weitzen beſtellt. Nach dieſer 
Haͤlfte folgt dann nach der Winterung Gerſte mit Klee 
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und im dritten Jahre wird die Ordnung umgekehrt; 
das heißt, es iſt nunmehr reine Brache und Erbſenſaat 
da, wo vor drey Jahren Klee ſtand, und dieſer ſteht 
jetzt da wo reine Brache und Erbſenſaat war. Hier: 
durch entſteht denn eine ſechsſchlaͤgige Wirthſchaft, deren 
Umlauf folgender iſt. 1) Brache geduͤngt und ein Theil 
Erbſen. 2) Winterung. 3) Gerſte. 4) Klee. 5) Win⸗ 
terung. 6) Sommerung. 

Hierbei waren aber noch zwey Maͤngel zu beheben. 
Der eine war: bie Kartoffel-Ausſaat, die, wegen des 
Ruͤckſchlages der Winterung nach derſelben, unmöglich 
in den Brachſchlag kommen durften, und der zweyte: 
die von der Zeit des Umbruchs der Brache bis zu den 
Stoppeln fehlende Schaafweide. Dieſen Maͤngeln hat 
Hr. v. Pr. dadurch abgeholfen, daß er bei jedem Vor⸗ 
werke den entfernteften Acker, etwa den zten bis Aten 
Theil abgeſchnitten, und dieſen dazu beſtimmt hat, im 
erſten Jahre Kartoffeln geduͤngt, dann Erbſen und dann 
Korn zu tragen. In letzteres wird weißer Klee und 
Grasſaamen geſaͤt, und dann bleibt das Feld zu dreijaͤhri⸗ 
ger Weide liegen. Dieſe ſechs Weide-Koppelſchlaͤge tras 
gen denn auch ihre Rente ſehr ſicher. Wenigſtens war 
die Weide, die ich darauf ſah, ausgezeichnet, und es 
konnte der Morgen leicht 10 Schaafe auf 6 Monate er⸗ 
naͤhren. 

Noch hat dieſer denkende Landwirth zwey neue 
Vorwerke auf eingezogenen Zinsaͤckern erbaut. In Hin⸗ 
ſicht der Bewirthſchaftung derſelben laſſe ich ihn ſelbſt 
ſprechen. „um jedoch zu wiſſen wie ſich die Meſaillance 
„zwiſchen Schlag- und Dreyfelderwirthſchaft verhaͤlt, 
„und um zugleich einen Verſuch mit völliger Stallfuͤtte; 

„rung der Schaafe zu machen, habe ich auf eingezoge⸗ 
* 
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„nen Zinsaͤckern zwey neue Vorwerke, jedes zu 400 
„Morgen Ackerflaͤche erbaut, und auf jedes 4 — 500 
„Hammel gegeben. Eins derſelben wird, wie ſchon 
„angegeben, benutzt. Es ſind namlich 300 Morgen 
„in 3 Felder, oder vielmehr ſechs Schlaͤge getheilt, und 
„100 Morgen find zu den Weidekoppeln beſtimmt. 
„Das andre aber wird in regelmaͤßigem Fruchtwechſel 
„mit 6 Schlaͤgen gehalten, und es werden die Fruͤchte 
„in folgender Ordnung erbaut: 1) Hackfruͤchte. 2) Ger: 
„ſte. 3) Klee. 4) Roggen. 5) Erbſen. 6) Roggen. 

„Der Erfolg kann ſich jedoch erſt in mehrern Jah⸗ 
„ren ausſprechen, da ich dieſe Aecker nicht in gleichem 
„Duͤngungszuſtande uͤbernommen habe.“ 5 

Was Übrigens Liebe zur Sache und verftändig und 
am rechten Orte angewandte Kraft vermoͤge, davon giebt 
das Gut Berendau den Beweis; denn wie ich Ihnen 
oben ſagte, es war unter Null im Ertrage, und jetzt 
gehoͤrt es zu den beſten, und giebt beſonders in der 
Schaafzucht die hoͤchſte Rente. Hr. v. Pr. machte es 
aber mit demſelben wie der Vater mit dem verlornen 
Sohne: er nahm ſich deſſelben beſonders an und machte 
es zu ſeinem Schooßkinde. 

Mehr als eine Meile ſüdlich von hier nahe bei 
Leobſchuͤtz liegt das im ebenfalls zugehoͤrige Gut Groͤb⸗ 
nig. Hier wird auf einer Ackerflaͤche von nahe an 2000 
Morgen nur fo viel Zugvieh gehalten, als zur Beſtel⸗ 
lung von Kartoffeln, Futtergemenge und Klee in der 
Brache erforderlich iſt. Es haben naͤmlich die Bauern 
des hieſigen und einiger benachbarten Dörfer: die Vers 
pflichtung den ganzen Acker zu beſtellen. Das heißt 
aber nicht blos zur Saat; ſondern auch die Einbringung 
der Erndte. Da darf denn von der ſtrengſten Dreyfel⸗ 


ice > 


derwirthſchaft nicht abgegangen werden. Hr. v. Pr. 
fügt darüber: „Von Groͤbnig heißt es in Folge von 7 
„Urbarien: wirthſchafte wie du mußt, in der orthodoxe⸗ 
„ſten Dreyfelderwirthſchaft, nicht wie du koͤnnteſt und 
„wuͤnſcheſt; bis die Robot abgeloͤſt ſeyn wird.“ 


Deſſen ungeachtet pfluͤgen aber dieſe Bauern den 


Acker ziemlich gut und bearbeiten ihn uͤberhaupt beſſer, 
als wie man dies anderwaͤrts zu ſehen gewohnt iſt. Sie 
ſollen dies jedoch, wie wohl uͤberall, nicht eben mit der 
ſonderlichſten Luſt thun, und ſich bisweilen etwas auf⸗ 
ſaͤtzig beweiſen. Uebrigens ſind ſie faſt alle wohl⸗ 
N habend. 8 
Große Vortheile erwachſen aber dieſen Gütern ‚fo 
wie der ganzen Gegend, aus der Nähe des Gipſes, der 
von hier aus nur einige Meilen weit zu holen iſt, und 
von dem ich Ihnen in der Folge noch ſage, wenn wir 
nach Dirſchel zu den Gipsbruͤchen kommen. Er wirkt 
hier beſonders gut auf den Klee. Man wendet ihn auch 
auf andere Blattfrüchte an, ob man dies aber auch, wie 
in der Gegend von Nimptſch auf Halmfruͤchte thut, habe 
ich nicht erfahren koͤnnen. 

> Außerdem aber findet man häufig Mergel und Mo⸗ 
der in den Thalſchluchten zwiſchen den Lehmbergen. Hier 
in Groͤbnig liegt ein reicher Kalkmergel, der gegen 80 
— 90 pro Cent Kalkgehalt hat, und der auf dem hieſi⸗ 
gen gebundenen Lehmboden ſehr vortheilhaft wirkt. 


Ein und vierzigſter Brief. 


Der milde und reiche Lehmboden, den wir bei 
Leobſchuͤtz finden, nimmt allmaͤhlig ab, wenn wir uns 


weiter gegen Jaͤgerndorf wenden. Von hieraus ſuͤdlich 


zieht ſich naͤmlich das ſogenannte Maͤhriſche Geſenke, 


d. i. eine etwas verflachte Gebirgskette, und es iſt eine 
Bemerkung, die ich faſt uberall beftättigt fand, daß da, 
wo der ſüdweſtlich an Schleſien hinlagernde Gebirgszug 
ſich ſenkt, auch die Gegenden, die mit ihm parallel lau⸗ 
fen, einen geringern Boden haben. 

Andeß iſt die Abnahme der Güte des hieſigen Bo⸗ 
dens nicht ſo groß, daß er nicht noch ſollte zu den guten 
Ackerarten gezählt werden koͤnnen. Es iſt noch ein Lehm⸗ 
boden; nur etwas ſtrenger und weniger reich; auch ha⸗ 
ben die Hoͤhen hie und da ſchon Sand und Kies. An 
Wieſen iſt kein ſonderlicher Ueberſluß. Dies vermißt 
man aber nicht ſe gar ſehr, da der Boden guten Klee 
tragt. Dieſen baut man ſehr haͤuſig; fo wi die 
Bauern der hieſigen Gegend überhaupt an Fleiß nicht 
fehlen laſſen. So fahren ſie z. B. aus einer Entfernung 
von 2 — 3 Meilen den Moder, unter dem Namen 
Schlamm an. Es liegen namlich in den engen Thaͤlern 
von Wonawitz und der Umgegend maͤchtige Lager von 
zuſammengeſchwemmten Moder. Dieſer iſt weder ver⸗ 
torft, noch mit uͤberfluͤßiger Säure angefuͤlt, und wird 
daher mit dem groͤßten Vortheile ſogleich auf die Aecker 
gefahren. Man bezahlt für das Fuder etwa 8 Ggr. 
Dieſer Preis iſt freilich nicht zu hoch; rechnet man jedoch 
die Fuhre dazu, ſo kommt er doch ziemlich theuer. Deſ⸗ 
ſen ungeachtet ſcheut man es nicht, ihn ſo viel nur immer 
die Zeit geſtattet, heraͤnzufahren. Die Gegend naͤhert 
ſich ſchon dem Gebirge, und in dieſem iſt faſt uͤberall der 
Fleiß groͤßer, als im flachen Lande. 

In Löwitz finden wir an dem Herrn Grafen von 
Sedlnitzky einen eben fo intelligenten als thaͤtigen Land⸗ 
wirth. Seine Felder gewaͤhren durch ihre ſorgfaͤltige 
Beſtellung, und die durch reichen Mergel 9 
dw. R. II. Thl. 1. Abth. 9 a 
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Duͤngung einen eben ſo erfreulichen Anblick als reichen 


Ertrag. Die Viehzucht iſt eben ſo gut beſtellt, und 


ſteht auch die Schaafheerde nicht auf der hoͤchſten Stufe, 
ſo gehoͤrt ſie doch ſchon zu den guten. 

Was hier aber nicht allein, ſondern in der ganzen 
Gegend den freien Betrieb der Wirthſchaft ſehr hemmt, 
das find die Frohnen. Sie find flr die Berechtigten ſo⸗ 
wohl als für die Belaſteten faſt gleich driidend, Das 
fühlen beſonders diejenigen, welche vom alten Schlen⸗ 
drian abzugehen wuͤnſchen und es wegen dieſer Zeſſein 
nicht koͤnnen. 

-- Meber nicht unbedeutende Höhen kommen ai nuns 
mehr nach Groß: Herlitz. Hier hat die Gegend ſchon 
halben Gebirgscharakter. Der Acker iſt zwar noch ein 
ziemlich milder Lehmboden, jedoch iſt er ſchon viel mit 
Steingeſchieben verſetzt, und beſonders findet man auf 
den Anhoͤhen eine große Menge Gerölle von Thonſchiefer. 
Wieſen finden ſich hie und da an der Oppa, jedoch find 
fie weder von beſonderer Größe, noch von beſonderer Güte: 

In Groß: Herlitz finden wir einen Rindviehſtamm, 
der dem von Ober⸗Glogau wenig nachſteht. Die Groͤ⸗ 
ße, der koͤrperliche Zuſtand und die Schönheit mehrerer 
Thiere deſſelben laſſen nichts zu wuͤnſchen übrig. Was 
uns aber befremdet, iſt die wenige Milch, die von den⸗ 


ſelben gemolken wird, und die uns die in dem Stalle 


haͤngende Milchtafel angiebt. Für Landkuͤhe wäre fie 
freilich nicht fir wenig zu rechnen, aber Vieh von dieſer 
Größe und dieſem Ausſehen erfordert denn doch mehr 
Futter, und muß dann auch einen eee hoͤ⸗ 
hern Ertrag bringen. 1 

Die hieſige Schaafheerde iſt reine Negretti-Race. 
Tief gebaut, mit wulſtigen Halskragen, pechartigem 
Schweiße in der Wolle, und bis um die Augen verwach⸗ 


fen, ſchreiten fie kraͤftig einher und verſprechen eine im Ge⸗ 
wicht ſehr reiche Schur. Ihre Wolle gehört mehr zu 
der langgeſtapelten, aber nichts deſtoweniger ſehr dicht 
ſtehenden Negretti-Wolle. Thiere dieſer Art bringen 
bei dem Koͤrperbaue, wie ſie ihn hier haben, eine hohe 
Rente; denn iſt auch ihre Wolle nicht von der hoͤchſten 
Feinheit und Sanftheit, ſo erſetzt ſie das, was ihr hier⸗ 
in abgeht, am Gewicht, und man hat bei einer ſolchen 
Heerde nur darauf zu ſehen, daß man alle Thiere, die 
allzuſehr zuruͤckſchlagen, und eine zu grobe Wolle brin⸗ 
gen wuͤrden, ausmerzt. Dieſe Aufmerkſamkeit iſt aber 
durchaus nothwendig, weil man ſonſt bei einer derglei⸗ 
chen Negrettis Heerde gar bald Thiere hat, die ſich tn: 
ter Landſchaafen verlieren wuͤrden. 
Das hier befolgte Ackerbau⸗Syſtem iſt ſolgendes. 
Die Feldmark iſt in 11 Schlaͤge getheilt, die man hier 
Fluren nennt. Der Umlauf iſt dieſer: 
1) Brache, die aber ſogleich nach der Fruͤh⸗ 
jahrsſaat umgebrochen und ſehr ſtärk ge: 
duͤngt wird, weil ſie außer den in No. 6. 
2 vorkommenden Hackfruchtſtuͤcken im ganzen 
Umlauf keinen Duͤnger mehr bekannt. 
2) Weitzen. 
3) Gerſte. 
4) 5) Klee, im zweyten Jahre wird dieſer 
nach dem erſten Schnitte als Weide benutzt. 
6) Klee dreyjaͤhrig als Weide, ein Theil da⸗ 
von zu behackten Früchten. 
7) Wicken und Erbſen. 
8) Roggen mit wehen Klee eingeſaͤt. 
9) Weide. 
10) Roggen. 
ir) Hafer. 
9 * 
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. Sie werden bey'm erſten Ueberblick dieſer Frucht⸗ 
folge ſogleich das ausſetzen, daß bei ihr zu wenig auf 
Erbauung von Stroh und Koͤrnern Ruͤckſicht genommen 
iſt; denn da in eilf Jahren nur fuͤnf Halmfruͤchte vor⸗ 


die Haͤlfte des ganzen Ackers auf Futter verwandt. Iſt 
nun auch gewiß, daß bei einer unter ſolchen Umſtaͤnden 
erbauten uͤberwiegenden Futtermaſſe der Acker in eine 
uͤberſchwengliche Kraft verſetzt werden kann, und daß 
die auf ihm erzeugten Fruͤchte bei dieſer Kraft einen außer⸗ 
ordentlich reichen Ertrag geben muͤſſen, ſo giebt es doch 
auch hierin ein non plus ultra. Damit will ich nun 
aber nicht widerlegen, daß man auch bei der geringern 
Fläche, worauf hier Halmfruͤchte erbaut werden, deren 
eben ſo viel und auch noch mehr gewinnen kann, als bei 
einer magern Dreyfelderwirthſchaft; aber nur das iſt zu 
bemerken, daß man deren hier auch wirklich bedeutend 
mehr erbauen muß, um ſich in Hinſicht des Strohbedarfs 
bei einer fo reichlichen und kraͤftigen Viehzucht in's gehoͤ⸗ 
rige Gleichgewicht zu ſetzen. 

Uebrigens iſt wohl nicht zu leugnen, daß alle 
Fruͤchte, wie fie hier auf einander folgen, beinah gera= 
then muͤſſen und nur bei hoͤchſt unguͤnſtigen Jahren zu⸗ 


an ſich nichts auszuſetzen, ob ſie ſich gleichwohl, zur 
ſchneller und ſicherer eingehenden hoͤhern Rente, etwas 
anders ordnen ließe. f 6a 


lauter guten Lehmboden an. Die Beſtellung deſſelben 
den Ruhrhaken fleißig in Bewegung, der hier beinah ein 


Mittelding iſt zwiſchen dem, den man im flachen Lande 
und dem, den man im Gebirge anwendet. Er hat naͤm⸗ 


’ 


kommen, fo ift, wenn man den Brachſchlag abrechnet, 


ruͤckſchlagen werden. Deshalb iſt auch der Fruchtfolge 


Von hier heruͤber nach Troppau trifft man faſt 


wird mit nicht geringer Sorgfalt verrichtet. Man ſetzt 
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lich wie der erſte, ein Vordergeſtelle mit Raͤdern, iſt aber 


hinten in der Kruͤmmung zwiſchen den Sterzen und un⸗ 
ten am Schaare, wie letzterer gebaut. 


Weitzen erzeugt man in der Gegend viel. Der 
Kleebau iſt allgemein, auch bei den Bauern. Die Mo⸗ 
derung und Mergelung betreibt man ſehr fleißig. Man 
arbeitet den Acker in ſehr breite Beete, die meiſt die 
Breite von zwey und mehrern Ruthen haben. 

Die Lage der Gegend iſt hoch und das Terrein wel⸗ 
Ienförmig. Der Winter tritt früher ein und hoͤrt ſpaͤter 
auf, als wie einige Meilen nord ⸗oͤſtlich in den Niederun⸗ 
gen. Dennoch liebt man im Herbſte eine ſpaͤte Saatbe⸗ 
ſtellung, weil man dieſe faſt jedesmal vortheilhafter be⸗ 
funden haben will. Naͤher an Troppau hat man jedoch 
dieſen Glauben nicht, und eilt im Herbſte fo viel als moͤg⸗ 
lich mit der Einſaat. Wahrſcheinlich iſt hergebrachte 
Gewohnheit mehr Urſach der ſpaͤten Einſaat, als wirk⸗ 
liche Erfahrung für die Zweckmaͤßigkeit derſelben. Bei 
dieſer faͤngt man in der Regel erſt zu Michaelis an und 
iſt gegen das Ende des Octobers damit fertig. Im Fruͤh⸗ 
jahre erlaubt das ſpaͤte Abtrocknen des Ackers und die 


fpäter eintretende Wärme keine zeitige Einfaat. Man 


ſaͤt faſt alles oben auf, und nur ſehr ſelten pfluͤgt man 
den Saamen unter. 

Die Gebaͤude der Landleute ſind von Holz und 
Lehm, meiſt mit Stroh gedeckt. Die Dominial⸗Gebaͤu⸗ 
de leuchten dagegen faſt uͤberall ſchoͤn, mitunter praͤchtig 
aus den Doͤrfern hervor. Beſonders hat man viel auf 
Erbauung von guten und ſchoͤnen Schaafſtaͤllen ver⸗ 


wandt. 8 


Der Volkscharakter hat hier ſchon vieles von der 
Gutmuͤthigkeit der Gebirgsbewohner. ’ 
Der Regenfall iſt wegen der Nähe des hohen Ge: 
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birges nicht unbedeutend; jedoch ſind Schloſſen und 
Wolkenbruͤche eine große Seltenheit, weil der Suͤd⸗ und 

Suͤdweſtwind die Gewitter meiſt ſchnell von den Gebir⸗ 
gen abwaͤrts treibt. 

In der Obſtkultur iſt man noch ſehr zuriick. Biel: 
leicht iſt das für den Obſtbau etwas ungünſtige rauhe 
Klima hiervon die Haupt: Urfach, 

Ich ſchließe hiermit vorläufig die Notizen uͤber einen 
Theil von Ober- Schlefien, und gebe Ihnen das Weite: 
re hieruͤber, und ganz beſonders über die ſo hoͤchſt inter: 
eſſanten Fuͤrſtlich Lychnowskyſchen Wirthſchaften erſt 
fpäter, 

Da wir uns oft, wie Sie wiſſen, über die Un: 
ſicherheit und Unzuverlaͤſſigkeit der Abſchaͤtzungen von 
laͤndlichen Grundſtuͤcken unterhalten haben, fo gebe ich 
Ihnen hier noch als Zugabe ein wahres Muſter einer 
landſchaftlichen Taxe. 

Das Gut, wovon die Rede iſt, liegt nicht weit 
vom Rieſengebirge, in einer gebirgigen Gegend. Die 
Aecker deſſelben find ein guter Mittelboden für eine ſolche 
Gegend zu nennen; jedoch kommen in demſelben nicht 
unbedeutende Strecken vor, die mit Steingeroͤlle ſo 
überfät find, daß ſich die Saat durch daſſelbe hindurch 
drängen muß. Von dieſem Gute beſteht aus den goger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts folgende Abſchaͤtzung. 
Mehr als ein Drittheil davon iſt als Weitzenboden 
gewuͤrdigt und zu 6 Korn Ertrag angeſchlagen. 
Das andere zu Roggen à 5 Korn. 
zu Gerſte à 5 Korn. 
zu Hafer A 5 Korn. 
zu Erbſen à 5 Korn. 
Eine Kuh jährlich zu 8 / Rthlr. 
Ein Schaaf jährlich zu 1 Rthlr. 


n 


Die Waldnutzung iſt höher angenommen, als ſie 
auch bei dem allerſtaͤrkſten Holz Auth lage enge zu 
bringen iſt. f 

Die Ausgaben dagegen kann ſich jede Wirthſchaft 
zum Muſter nehmen. Sie ſind folgendermaßen be⸗ 
rechnet: 

10 Beſoldungen 100 Rthlr. (NB. davon wird gegen⸗ 
waͤrtig ein Amtmann fuͤr 200 Rthlr., ein Schreiber für 
30 Rthlr. und ein Foͤrſter für 100 Rthlr. unterhalten.) ; 

2) Geſindelohn 60 Rthlr. (Es find 8 
da: ein Vogt, mit jaͤhrlichem Lohne von 40 Rthlr., 5 
Knechte, jeder mit 19 Kthlr. „ 5 Mägde, jede mit ı 12 
Rthlr. und 5 Jungen, jeder mit 9 Rthlr.) P 

3) Wirt ſchaftsnothdurft 60 Rthlr.! !! 5 

4) Schaͤferei⸗Unkoſten 30 Rthlr. . auf 630 
Stuͤck.) 

5) Insgemein 31 Rthlr.! — 

Weiter läßt ſich die Biligkeit fuͤglich nicht treiben. 
Dadurch iſt aber auch das Gut auf mehr als 90,000 
Kthlr. abgeſchaͤtzt, und wuͤrde bei jetziger befferer Kultur, 
als damals, dennoch mit 60,000 Rthlr. nicht zu wohl⸗ 
ſeil gekauft werden. 

Wenn man im Gebirge den Weitzen zu 6 Korn und 
alle uͤbrigen Fruͤchte zu 5 Korn Ertrag annehmen kann, 
ſo muß man mit ſehr fruchtbaren Ideen an's Werk gegan⸗ 
gen ſeyn. 

Welch ein ſchaͤtzbares Buch koͤnnten aber ſolche 
Taxatoren Über wohlfeile Bewirthſchaftung eines Gutes 
von mehr als 90,000 Rthlr. nach dieſer Taxe an Wer: 
the, ſchreiben, wenn ſie darin bewieſen, daß man nur 
die in derſelben angegebenen Ausgaben noͤthig habe; 
und wie verdient koͤnnten fie ſich dadurch um die Lands 
wirthſchaft in unſern Zeiten machen, wo wir mehr als 
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jemals eine ſolche wohlfeile en nd» 
thig haben! 0 

Fuͤr diejenigen aber, as Ken ſehr 555 and 
wohlfeil zu kaufen glauben, wenn ſie fuͤr ein Gut nicht 
mehr als die landſchaftliche Taxe bezahlen, find derglei⸗ 
chen Bekanntmachungen noͤthig und b aa 
mit eigenen Augen ſehen lernen. 

Als Gegenſtück zu obiger Abſchätung könnte ein 
Gut dienen, was in einer andern Gegend und zwar im 
fruchtbarſten Theile des flachen Landes liegt, was land⸗ 
ſchaftlich auf 26,000 Rthlr. abgeſchaͤtzt und vor nicht 


gar langer Zeit fuͤr 64,000 Rthlr. (nach der Ausſage 
a ſehr vieler ane gar 296 zu Ane gekauft 


worden ast 1 | 

Ich kenne zwey Güter, AR in ie Keventien we⸗ 
nig verſchieden ſind, und die auch faſt ganz gleiche mo⸗ 
natliche Steuer zahlen; wovon aber das eine zu 1800 
Rthlr. und das andere zu 32,000 Rthlr. landſchaftlich 
von ein und denſelben Taratoren abgeſchaͤtzt worden iſt. 

Dieſe Beiſpiele find: aber, wie mich duͤnkt, Be 
weiſes genug, auf wie unſichern Grundlagen man die⸗ 
ſes Gefchäft noch betreiben muß. Es iſt zwar in neu⸗ 
ern Zeiten ſehr viel zur Abhuͤlfe des Mangelhaften in 
dieſer Sache gethan, und dergleichen ſchreiende Miß⸗ 
griffe werden nunmehr wohl nicht ſo leicht vorkommen; 8 
aber doch iſt eine dergleichen Abſchaͤtzung immer noch 
nicht ſo zuverlaſig, daß man ſie mit unbedingtem Ver⸗ 
trauen bei einem Ankauf zur Richtſchnur nehmen konnte. 

In meinen naͤchſten Briefen fuͤhre ich Sie nach der 
Mark Brandenburg, und von da durch das Def ſauiſchs 
nach Sachſen. 


Nahtrag. 

Ich habe in der zweyten Abtheilung des erften Ban: 
des dieſer Reiſen bei Beſchreibung der Gegend von Guh⸗ 
rau einer Uber alle maaßen ſchlechten Bauern- Schäferei 
erwähnt. Da es mir mehr Freude gewaͤhrt, von meis 
nem Vaterlande etwas Gutes als etwas Nachtheiliges 
zu ſagen, ſo iſt es mir beſonders angenehm, bemerken 
zu koͤnnen, daß ich bei einer ſpaͤtern Reife durch dieſe Ge⸗ 
gend eine Bauern⸗Wirthſchaft kennen gelernt habe, die 
in jeder Hinſicht der Aufmerkſamkeit des Landwirthes 
werth iſt. Der Mann, welcher dieſelbe führt, heißt 
Jaͤckel, iſt Beſitzer eines Freibauer » Gutes in Jaſtersheim, 
und bewirthſchaft daſſelbe ſo muſterhaft, daß ich ihm 
meine größte Achtung öffentlich hierdurch zu bezeugen, 
um ſo weniger Anſtand nehme, da er durch ſein gutes 
Beiſpiel auf die übrigen Dorf-Inſaſſen hoͤchſt wohlthaͤ⸗ 
tig wirkt. 

Er beſtellt ſeine Felder nach richtigen rationellen 
Grundſaͤtzen, welches er um ſo mehr im Stande iſt, da 
ihm die neuere oͤkonomiſche Literatur gar nicht fremd iſt. 
So hat er Thaers Schriften geleſen, und von dem erſten 
Bande meiner landwirthſchaftlichen Reiſe wußte er ſo vie⸗ 
les, daß er mich durch Anfuͤhrung einzelner Stellen aus 
mehrern Briefen ziemlich in Verlegenheit brachte. Den 
Futterbau betreibt er ſehr ausgebreitet, und der gute Zus 
ſtand ſeines Viehes iſt ihm der erfreulichſte Lohn fuͤr die 
hierbei angewandte Intelligenz und Muͤhe. Auf dem 
Boden feines Schaafſtalles fand ich in der Mitte des Fe⸗ 
bruars noch nicht unbedeutende Vorraͤthe von ſehr ſchoͤ⸗ 
nem Kleeheu. Seine Schaafheerde war im beſten Zu⸗ 
ſtande, und in jeder Art das gerade Gegentheil von ge⸗ 
woͤhnlichen Bauernſchaafen. Denn ihre Wolle hat 
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ſchon eine ziemliche Guͤte, und galt auf den letzten Bres⸗ 
lauer Wollmaͤrkten ſchon mehr als das Doppelte der ganz 
ordinaͤren. Um ſie aber immer weiter zu bringen, ſcheut 
er keine Koſten auf gute Boͤcke und Mutterſchaafe. Auch 
hat er ſich ſchon ſehr richtige Kenntniſſe in Hinſicht der 
Sthaafzucht erworben, und es iſt mit Recht zu erwarten, 
daß er gar bald eine kleine Heerde ſehr vorzuͤglicher 
Schaafe aufzuweiſen haben wird. 

Durch Beiſpiel und Aufmunterung hat er ſeine Mit⸗ 
bauern dahin gebracht, daß fie jest faſt alle mit Eifer 
nach dem Beſſern ſtreben. So huͤten ſie z. B. den Som⸗ 
mer hindurch bis zu den Stoppeln nicht mehr mit ihrem 
Rindvieh auf den Feldern, und betreiben überhaupt den 
Futterbau ſo ſtark, daß es faſt allen moͤglich wird, ne⸗ 
ben der Sommer = Stallfütterung nicht unbedeutende 
Quantitaͤten Kleeheu zu gewinnen. 

Wie wohlthaͤtig wuͤrde es fuͤr unzaͤhlige Doͤrfer ſeyn, 
wenn ein Mann wie Jaͤckel mit ſeinem Beiſpiele voran⸗ 
ginge, und dadurch die andern zu einer beſſern Wirth⸗ 
ſchaft⸗-Fuͤhrung aufmunterte! Denn grade bon. feines 
Gleichen will der ſchlichte Landmann am liebſten belehrt 
ſeyn, und grade ſeines Gleichen macht er am erſten et⸗ 

v was nach. 


— — 


. Berichtigung. 

Ueber die im letzten Briefe angegebene landſchaftliche 
Taxe habe ich hier nachzuholen, daß dieſelbe, wie ich 
ſpaͤter erfahren habe, auf den Grund vorgelegter Wirth⸗ 
ſchafts-Rechnungen angefertigt worden, mithin We 
legt b „daß fie zu boch ſeyn könnte. 


Landwirthſchaftliche Reiſe 
g durch Schleſien 
nebſt 


einigen Ausfluͤgen nach der Mark Brandenburg, 
Sachſen, Maͤhren und Oeſterreich, 
in Briefen beſchrieben 
von 
J. G. Elsner, 


Ehrenmitgliede der oͤkonomiſch-patriotiſchen Geſellſchaft der 
Fuͤrſtenthümer Schweidnitz und Jauer. 
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Zweiten Bandes, zweite Abtheilung. 
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Breslau 1824, 
auf Koſten des Verfaſſers. 


Ein und vierzigfter Brief. 


Wenn man die Grenzen von Schleſien nach der 
Mark Brandenburg überfchfeitet, fo findet man hin: 
ſichtlich des Landbaues im Anfange wenig weſentlichen 
Unterſchied. Die Menſchen ſowohl, als das Zug⸗ und 
Nutzvieh ſind dem, was wir im unterſten Theile von 
Niederſchleſien fanden, ziemlich aͤhnlich. Man pfluͤgt 
hier wie dort in den Sandgegenden viel mit Ochſen. 
Das Anſehen der Letzteren iſt in ſolchen Gegenden, mit 
wenigen Ausnahmen, faſt immer duͤrftig. Die Urſach 
davon liegt ſehr nahe. Jedoch bedient man ſich in der 
Mark nicht des ſchleſiſchen Pfluges; ſondern vielmehr 
eines eben ſo einfachen als fehlerhaften. Er hat nur 


eine Sterze, und nicht wie der Schleſiſche, ein volles, 


fordern ein hohles Schaar, in Form eines Triangels. 
In Boden wie der hieſige, arbeitet allenfalls dieſer man: 
gelhafte Pflug noch ziemlich; auf ſchwerem dagegen 
müßte er nach meiner Meinung zu guter Arbeit durchaus 
untauglich ſeyn. Beſonders wird man bei ihm durch 
fein ſchwerfaͤlliges Vordergeſtell erſchreckt, welches maͤch⸗ 
tig hoch gebaut und ſo eingerichtet iſt, als diente es zur 
Unterſtützung einer Maſchine, die wenigſtens zehnmal 
mehr zu bewirken haͤtte, als dieſer Pflug. Er wird 
dadurch unnoͤthig ſchwer und feine Wirkung, die ohne: 
hin gering iſt, noch mehr beſchraͤnkt. Daß man ihn 
auch in großen Wirthſchaften noch 8 und ihn 
II. Bos. te Abtheil dw. R. 
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nur bie und da abſchafft, iſt einer von den vielen Be⸗ 

weiſen, wie ſehr die Liebe zur Gemaͤchlichkeit, die ſo 

ungern etwas andert, den Menſchen am Alten kleben 

laͤßt. ö 

Von Grünberg nach Croſſen bleibt ſich der Boden 
ziemlich gleich, und iſt meiſt nur ein Roggen-Boden 
zweiter Klaſſe; einzelne Striche ſind jedoch von der 
Natur guͤtiger bedacht, was beſonders von den Gegen⸗ 
den gilt, die fi) nach den beiden Fluͤſſen, der Oder und 
dem Bober, ſenken. Der Anbau des Weitzens iſt in 
hieſiger Gegend hoͤchſt gering, eben ſo der des Flachſes. 
Gerſte, beſonders die Kleine, gedeiht jedoch bei guter 
Kultur und Duͤngung und bei nicht all zu trocknen 
Jahren, uͤber Erwartung. 

5 In der Naͤhe von Croſſen fuͤhrt uns aueh Weg 
uͤber eine ziemlich große Aue, die bei hohem Waſſer⸗ 
ſtande der Oder völlig uͤberſchwemmt wird. Daraus 
werden Sie nun folgern, daß dieſelbe als grasreiche 
Wieſe für die Landwirthſchaft der Gegend ſehr vortheil« 
haft ſeyn muͤſſe. Ich fand dies nicht, und auf dem 
groͤßten Theile derſelben ein ſaures und ſchlechtes Gras. 
Die flache Lage und der undurchlaſſende Untergrund 
mag hiervon Urſach ſeyn. Jedoch hat man auch zur 
Verbeſſerung dieſer Wieſen nicht allein nichts gethan; 
indem weder fuͤr Entwaͤſſerung noch fuͤr zweckmaͤßige 
Bewaͤſſerung das mindeſte geſchieht; ſondern es wird 
auch der Boden durch eine Menge darauf getriebenes 
Vieh ſo zertreten, daß nur Sumpfpflanzen nic auf 
demſelben halten koͤnnen. 

Angenehmer, als der Anblick dieſer bernachlößig⸗ 
ten Aue, ſind dem Auge die am andern Ufer der Oder 
liegenden Anhoͤhen, die durch ihre Weinberge und Ge⸗ 
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büſche und dazwiſchen hervorragenden freundlichen Haͤu⸗ 
ſer der Gegend einen ſehr romantiſchen Anſtrich geben. 
Von Croſſen bis Frankfurth weiß ich Ihnen weiter 
nichts zu ſagen, als was jeder Reiſende davon ſagt: 
naͤhmlich, daß es eine traurige und ſehr wenig frucht⸗ 
bare Gegend iſt. Indeß gilt dies wieder nur von den 
Höhe: Gegenden; denn die Niederungen der Oder 
haben einen recht fruchtbaren Boden, der feine Ber 
bauer wohlhabend macht. Kommen wir uͤber Frank⸗ 
furth hinaus auf die Höhen von Selow, fo finden wir 
einen Boden, deſſen Aeußeres ſchon ſeine Fruchtbarkeit 
zeigt, und der faſt alle Früchte ziemlich lohnend trägt. 
Dieſer gute Landſtrich geht von Selow heruͤber nach 
Muͤncheberg, an beiden Seiten der Küftriner Landſtraße 
und über dieſe hinaus bis nach Tempelberg, dem vers 
ſtorbenen Staatskanzler, Fuͤrſten von Hardenberg, ges 
hoͤrig. An letzterm Ort iſt, beiläufig geſagt, bei Leb⸗ 
zeiten dieſes großen Staatsmannes auch Großes für die 
Landwirthſchaft gethan worden. Wir verweilen in 
Friedersdorf, dem Herrn General von der Marwitz 
gehörig. Beim erſten Eintritt in das Gehoͤfte deſſel⸗ 
ben bemerkt man ſogleich eine kluge Einrichtung und 
einen Geiſt, der die Landwirthſchaft mit Liebe umfaßt 
hat. Feine Merino's ſtehen in zweckmaͤßig und gut ein⸗ 
gerichteten Staͤllen. Ihre Wolle erhebt ſie ſchon zu 
den vorzüglichen Heerden; auch iſt für ihre Ernährung 
auf's zweckmaͤßigſte geſorgt. Denn das hiefige Acker⸗ 
bau⸗Syſtem iſt, wie ich Ihnen bald ſagen werde, ganz 
darauf eingerichtet, die ſaͤmmtlichen Viehſtaͤnde nicht in 
Mangel kommen zu laſſen. Reichlich milchende Rinder 
kommen uns, indem wir über den Hof gehen, entgegen. 
Der Haupttheil derſelben find Juͤtlaͤnder, denen die 
1 * N 
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fruͤher hier ſtehenden Oldenburger ihren Platz größten: 
theils eingeraͤumt haben. Man hat erſtere deshalb ge⸗ 
waͤhlt, weil ſie in Menge und Guͤte der Nu faſt allen 
Anderen vorſtehen. 


Machen wir nun einen Gang durch die Feldmark, 


ſo ziehen die durch Graben und Hecken begraͤnzten Schlaͤ⸗ 
ge unſre Aufmerkſamkeit auf ſich. Draͤngte ſich nicht 
dem rechnenden Landwirthe die Bemerkung auf, daß 
es doch Schade um den durch dieſe Begraͤnzungen ver⸗ 
lohren gehenden Acker ſey (beſonders wenn der Boden 
wie hier von nicht geringer Guͤte iſt); ſo iſt es aller⸗ 
dings ein recht angenehmer Anblick, jeden Schlag für 
ſich, wie einen Garten umzaͤunt zu ſehen. Hiezu kommt 
noch die Bequemlichkeit der Hutung, weil das Vieh 
nicht leicht in einen andern Schlag uͤbertreten und dieſen 
beſchaͤdigen kann. 

Die Felder von Friedersdorf ſind in zwei Rotatio⸗ 
nen gelegt, wovon die guten Aecker in ſechs Jahren ant 
folgende Weiſe ihre Früchte wechſeln: ˖ 
Im erſten tragen ſie behackte Fruͤchte, wozu duch 
Taback gehoͤrt; im zweiten Gerſte; im dritten Klee und 
Wickfutter; im vierten Roggen; im fünften Erbfen und 
Raps; im ſechſten Weitzen und Roggen. Im erſten 
und fuͤnften Jahre wird gedüngt. Dadurch kommt 


denn naturlich der Acker in eine uͤberſchwengliche 


Kraft, und es iſt vorauszuſetzen, daß die Fruͤchte faſt 
immer einen ſo ausgezeichneten Stand haben werden, 
als wie ich denſelben ſah. Sie fragen vielleicht, woher 
man die große zu einer in ſechs Jahren zweimal wieder⸗ 
holten Düngung erforderliche Duͤngermaſſe nehme? Die 
Sache wird Ihnen bald begreiflich werden, wenn ich 
Ihnen ſage, daß ein Drittheil der ganzen Feldmark i in 


zehn Jahren nur einmal geduͤngt werden darf, und daß 
ein Vorwerk im Oderbruche das etwa fehlende Stroh 
erſetzen hilft. Dies Drittheil, wovon ich eben ſprach, 
iſt Sandboden, und in zehn Koppelſchlaͤge gelegt, wos 
von immer ſechs zur Weide beſtimmt ſind. Die Fruͤchte 
die man auf denſelben erbaut, ſind erſtens Spoͤrgel in 
geduͤngter Brache, zweitens Hafer, drittens Roggen, 
viertens Hafer, dann folgt die ſechsjaͤhrige Weide. 
| Da diefe Ländereien nicht grade ſchlechtes Sand⸗ 
land genannt werden koͤnnen; fo muß die ſechsjaͤhrige 
Weide nothwendig einen ſehr hohen Grad von Kraft 
in denſelben erzeugen, und das Gerathen der Früchte 
in den erſten vier Jahren zuverläffig ſichern. Zugleich 
iſt für eine reichliche und geſunde Weide für die Schaafe 
geſorgt. Auch kann es an Gruͤnfutterung den Som⸗ 
mer hindurch fuͤr das Rindvieh nie fehlen: da die 
erſtgenannten ſechs Schlaͤge deſſen eine ſo große Menge 
liefern, wovon gewiß der größte Theil immer zum 
Abtrocknen fuͤr den Winter uͤbrig bleiben wird. Der 
Getreidebau iſt freilich etwas beſchraͤnkt; jedoch iſt es 
immer viel beſſer auf kleinen Flaͤchen viel, als auf 
großen wenig zu erbauen. Was ich an Fruͤchten hier 
ſah, ſtand faſt ohne Ausnahme vorzuͤglich gut. 
Mit der Landwirthſchaft in Friedersdorf ſteht, 
wie ich ſchon oben bemerkte, ein Vorwerk im Oder⸗ 
bruche in Verbindung. Dieſes hat einen beſonders 
reichen Boden, und ich ſah hier Feldfruͤchte, wie man 
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ſie ſelten ſieht. Das Feld iſt hier in acht Schlaͤge 
getheilt und es folgt nach geduͤngten Hadfrlchten 
Gerſte, auf dieſe zweyjaͤhriger Klee, dann Roggen, 
hierauf geduͤngte Brache, ſodann Wintergerſte und. 
zuletzt wieder Roggen. Da ich kein Freund von zwey⸗ 


jährigem Klee bin, und denſelben nur da dulden wuͤr⸗ 
de, wo der junge Klee oft ausfriert; ſo halte ich 
es auch hier nicht grade für vortheilhaft, den Klee 
zwey Jahr liegen zu laſſen: weil es nach meinem 
Dafuͤrhalten eintraͤglicher ſeyn muͤßte, auf ſolchem 
Boden lieber eine Getreidefrucht mehr zu erzielen. 
Daß auf den hinter dem Klee folgenden Roggen dem 
Acker eine Brachbearbeitung gegeben wird, mag wohl 
nothwendig feyn, weil er unter dieſen Umſtaͤnden ge⸗ 
woͤhnlich verqueckt. Die Wintergerſte, welche ich 
hier ſah, war ſo ausgezeichnet, daß der Boden durch 
ſie eben ſo locker geworden war, als wenn vorzuͤgliche 
Erbſen darauf geſtanden haͤtten. Der darauf folgende 
Roggen wird daher gewiß auch eben ſo gut geweſen 


ſeyn; wie dies auch bey dem vorzuͤglichen Kraftgrade 


des Bodens unbedingt vorausgeſetzt werden kann. 
Von hier aus ſuͤdoͤſtlich liegt die Domaine Sach⸗ 


ſendorf. Sie hat der Herr Oberamtmann Baath in 


Pacht. Daß die hieſige Wirthſchaft nach rationellen 
Grundſaͤtzen betrieben werde, ſchließt man beym erſten 
Anblick der Felder eben ſowohl als beym Eintritt in 
den Wirthſchaftshof. Er führt Fruchtwechſel in zehn 
Schlaͤgen, und hat denſelben ſo geordnet, daß weder 
die Erzeugung des Getreides ſehr beſchraͤnkt iſt, noch 
die zu fehr zahlreichen Viehherden erforderliche Futter 
maſſe fehlt. Letztere lebten ſaͤmmtlich im größten Ue⸗ 
berfluße, und wenn auch nicht unbedeutende Wieſen 
das Ihrige hierzu beytrugen, ſo wuͤrden ſie doch nicht 
zur Haͤlfte hinlaͤnglich ſeyn, wenn nicht ein ſehr ſtar⸗ 
ker Futteranbau auf den Aeckern das Meiſte lieferte. 


Die Sache iſt hier auch deshalb leicht, weil der Bo⸗ 


den faſt alle Futterkraͤuter ſehr lohnend trägt, und 
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rother und weißer Klee überaus üppig waͤchſt. Et 
iſt zwar wahr, daß man durch den ganzen Oderbruch 
ſelten ſchlechtes Getreide ſieht; aber dennoch kann ich 
behaupten, daß ſich das von Sachſendorf auch unter 
dem Guten auszeichnete. 
Die Viehſtaͤmme ſind hier faſt alle von edler 
Art. Die Schaafheerde ſteht nicht weit unter dem 
Grade von hoher Feinheit. Herr Baath hat ſie durch 
Herrn Wagner klaſſificiren laſſen, und ſie dieſem auch 
hinſichtlich der Wolle unter Aufſicht gegeben. Ich 
fand hier, wie bei mehrern andern maͤrkiſchen Herden, 
daß man in dieſer Provinz wie meiſtentheils in Schle⸗ 
ſien bey der Gruͤndung von feinen Heerden verfahren 
iſt, das heißt: man kaufte Boͤcke und Mütter aus 
Heerden die Ruf hatten, ohne dabey einen ſichern und 
feften Zielpunkt zu haben. Da war es denn unver⸗ 
meidlich, daß man nicht ein Gemiſch verſchiedener 
Wollarten bekam, und einem Schwanken ausgeſetzt 
war, welches das oft ſchon nahe ſcheinende Ziel un⸗ 
vermerkt wieder weiter ruͤckte. Ich will gar nicht 
einmal ſagen, daß man oft ganz verſchiedene Racen 
bekam, und ſo eine Kreutzung, bisweilen ohne ſichern 
Zweck und Ordnung, entſtand, die unvermeidliche 
Ruͤckſchlaͤge herbey fuͤhrte. Dem erfahrenen Schaaf⸗ 
zuͤchter, der ſich nur etwas umgeſehen hat, ſind Bey⸗ 
ſpiele hiervon in Menge vorgekommen. Dieſe Fehl⸗ 
griffe werden aber nunmehr immer ſeltener, da ſich 
über das Ganze der Schaafzucht die Begriffe immer 
mehr aufklaͤren, und man immer mehr anfaͤngt, die 
Sache ſo zu betreiben, daß man ſchnell und ſicher 
zum Ziele gelangt. Die Klaſſificationen der Schaafe 
nach Feinheit und Charakter der Wolle ſind ohne 


Zweifel, wenn fie mit Verſtand, Umſicht und Unpar⸗ 
theilichkeit gemacht werden, der faſt einzig ſichere 
Weg, das vorgeſteckte Ziel ſchnell zu erreichen. 

Das Rindvieh in Sachſendorf iſt Oldenburger 
Race und in ſehr gutem Stande. Herr B. betreibt 
auch nicht unbedeutende Pferdezucht und hatte eine 
Menge Thiere vorzuweiſen, die Kraft mit Schoͤnheit 
vereinigten. Ehemals brachte dieſer Zweig der Land⸗ 
wirthſchaft etwas ein; ſeitdem aber die Pferde, fo 
wie alle uͤbrigen laͤndlichen Erzeugniſſe, in ihrem Preiſe 
fo tief herabgeſunken find, lohnt es auch wenig mehr, 
ſich mit der Pferdezucht zu beſchaͤftigen. 


Swen und vierzigſter Brief. 


Wenn man von Sachfendorf herunter nach Gol⸗ 
dow wandelt, und vor und neben ſich die wogenden 
und wallenden Getreidefelder ſieht; wenn man bemerkt, 
mit welcher Ueppigkeit hier alles vegetirt; wenn man 
ſieht, welcher noch lange nicht zu erſchoͤpfende Reich⸗ 
thum in dieſen Bruchlaͤndereien aufbehalten iſt: fo 
fühlt man lebendig, was Friedrich der Große damit 
ſagen wollte, als er, nachdem der Oderbruch trocken 
gelegt war, ausrief: „Ich habe eine Provinz ge⸗ 
wonnen“. Mit Recht kann man dieſen Bruch auch 
die Korn⸗ und Futterkammer der Neumark nennen: 
denn hunderttauſende von Scheffeln Getreide, und 
hunderttauſende von Centnern Heu werden alljaͤhrlich 
von hier aus in die Umgegend, ein großer Theil aber 
auch nach Berlin verfahren. Das Heu faͤngt jedoch 
au, immer genauer zu werden, da die immer mehr 


uͤberhand nehmende Trockenheit der Wieſen den Gras⸗ 


wuchs von Jahr zu Jahr vermindert. Man hat des⸗ 
halb auch ſchon an ſehr vielen Orten angefangen, die 
Wieſen umzubrechen und ſie erſt einige Jahre zum Ge⸗ 
treidebau zu benutzen, ehe man ſie wieder Gras tra⸗ 
gen laͤßt. Dies Verfahren iſt deshalb recht vortheils 
haft: weil in dieſem Umbruche mehrere ſehr reiche 
Erndten gewonnen werden, und weil, wenn man 
ſie zuletzt mit Klee anfät, derſelbe in einem Jahre fo 
viel Futter giebt, als die Wieſen fruͤher in zwey Jah⸗ 
ren. Koͤnnte man, wenn man dieſe Laͤndereien zu 
Graſe niederlegt, Bewaͤſſerungen anbringen, ſo wuͤrde 
man einen ungemein lohnenden Heu-Ertrag habenz 
aber ſo iſt dieſe Bewaͤſſerung an vielen Orten nicht 
zu bewerkſtelligen, und wo dieſes anginge, ſcheint 
man die Koſten zu ſcheuen. Was aber den Gewinn 
von den Wieſen in neueren Zeiten beſonders geſchmaͤlert 
hat, das iſt der niedrigere Preis des Heues. Denn 
ſeitdem man gelernt hat, auch auf der Hoͤhe und im 
Sandlande eine Menge Futterkraͤuter, hauptſaͤchlich 
aber Kartoffeln in großen Maſſen anzubauen, iſt das 
Heu beynah auf die Haͤlfte des Preiſes herabgeſunken. 
Ob aber gleich der Acker im Oderbruche uͤberall 
einen hohen Grad von Reichthum hat, fo ift er ſich 
deshalb doch nicht allenthalben gleich, und es giebt 
hie und da Huͤgel, wo die Ackerkrumme ziemlich ſeicht 
liegt, und wo bey einiger Trockenheit das Getreide 
ſehr bald verſcheint; jedoch ſind dieſe Huͤgel ſelten 
von großem Umfange. a 
Wir kommen nun nach Golzow. In dem Ober⸗ 
Amtmann Rehfeld finden wir hier einen großen Ver⸗ 
ehrer aller landwirthſchaftlichen Maſchinen. Am zu⸗ 
ſammengeſetzteſten und wirkſamſten iſt die, welche 
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Haͤckſel ſchneidet, zu gleicher Zeit aber auch ſchroten 
und Oel ſchlagen kann. Es iſt ohne Zweifel eine 
wichtige Frage für den Deutſchen Landwirth: ob es 
vortheilhaft für ihn ſey, in den Ackerbaumaſchinen 
den Englaͤndern nachzuahmen? Letztere brauchen dies 
ſelben freilich mit entſchiedenem Vortheile; in Deutſch⸗ 
land aber kommt doch wohl in den meiſten Gegenden 
die Sache ganz anders zu ſtehen. Denn einmal haben 
wir die meiſten Maſchinen noch nicht ſo vollkommen 
als wie in England, und werden ſie uns auch von 
dort zugeſchickt, ſo kommen ſie uns doch viel theurer 
zu ſtehen, und darin geht dann der Vortheil meift 
aufz und zweitens haben wir auch die Handarbeit 
ungleich wohlfeiler als wie in England; dazu kommt 
dann endlich noch, daß die landwirthſchaftlichen Er: 
zeugniſſe bey uns einen ungleich geringern Werth ha« 
ben, und alſo große Auslagen auf ihre Gewinnung 
weit ſpaͤter wieder einkommen, mithin Zinſen und 
Anlage- Kapital weit langſamer und ungewiſſer in 
die Wirthſchaftskaſſe zurück fließen. Es giebt aber 
auch noch einen Grund, weshalb der Patriotiſche 
Deutſche Landwirth das Ueberhandnehmen der Ma⸗ 
ſchinen zum landwirthſchaftlichen Betriebe nicht wuͤn⸗ 
ſchen kann, und dieſer iſt: weil alsdann eine zu große 
Menge unbeſchaͤftigte und brodloſe Menſchen entſtehen 
wurde. Das Zunehmen der Bevoͤlkerung und fomit 
der Conſumtion wuͤrde dabey ſehr gehindert, und der 
Werth der landwirthſchaftlichen Erzeugniſſe bey weitem 
mehr herabgedruͤckt werden, als die Maſchinen die 
Erzeugung wohlfeiler machten. Wollte man auch ein⸗ 
wenden: daß dieſe unbeſchaͤftigten Haͤnde bey Fabriken 
und dergl. angelegt werden könnten; fo giebt es deren 


dort leider ſchon fo viel, daß man lieber welche ab: 


giebt, als annimmt. 5 

Ob Herr R. gleichen Eifer auf den Übrigen Land⸗ 
bau verwendet, wie auf die Maſchinen, wage ich nicht 
zu beurtheilen, weil ich von feiner übrigen Wirthſchaft 
zu wenig ſah. Ueberfluß ſchien indeſſen allenthalben da 
zu ſeyn; denn in dem Wirthſchaftshofe, wo eben Raps 
mit den Pferden abgedroſchen wurde, konnte man ſich 
in den Bollen oder leeren Saamenkapſeln, die da in 
Haufen herum lagen, kaum erſteigen. 

Wir eilen nun weiter abwaͤrts. In Volup 15 
gen uns große im Hofe ſtehende Strohfeimen den Ue⸗ 
berfluß der Cerealien. Ich war hier mit ein Paar 
Freunden zuſammen. Wir ſuchten im Hofe Jemanden, 
der uns zu dem Herrn Amts-Rath Lehmann bringen 
ſollte. Aber bey allen, die wir deshalb angingen, 
ſchien es, als redeten wir nicht ihre Sprache. Wir 
gingen in den Kuhſtall, und ſahen da ausgezeichnete 
Oldenburger Kühe. Wir hätten gern uͤber dies und 
jenes Erkundigungen eingezogen; aber kein Menſch 
ſtand uns Rede. Endlich wagten wir, bis ins Herrn⸗ 
haus vorzudringen, und wurden da von einer Art 
Wirthſchafterin auf eine fuͤr uns hoͤchſt komiſche Weiſe 
empfangen. Da wir zu Fuße kamen, ſo mochte ſie 


uns etwa für Handwerksburſchen halten: fie maaß 


uns deshalb mit Einem Blick von der Fußſohle bis 
auf die Scheitel. Endlich gab ſie uns den trockenen 
Beſcheid: der Herr Amtsrath ſey nicht zu Hauſe, ver⸗ 
gaß aber „für uns“ hinzuzuſetzen: denn wir hatten 
ihn beym Eintreten am Fenſter ſitzen geſehen. 

Die Sache that uns wirklich ſehr leib: denn 
wollten wir auch die inhumane Behandlung vergeſſen, 
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ſo verlohren wir doch wohl dabey viel, daß wir dieſe 
gewiß recht ſehr 3 Wirthſchaft nicht ſehen 
konnten. 

3 1 Einigermaßen re wir für unſern gehabten 


Unſtern in Letſchin entſchaͤdigt. Wir gingen hier naͤm⸗ 


lich in einen kleinen Meierhof, um uns ein wenig zu 
erfriſchen. Der Beſitzer deſſelben war ein Zimmermei⸗ 
ſter, aber nichts deſto weniger recht eifriger Landwirth. 
Er hoͤrte alles was ich ihm uͤber Landwirthſchaft dieſer 
und jener Gegend erzaͤhlte, mit großer Aufmerkſamkeit 
an, und theilte uns mehreres uͤber ſeine kleine Wirth⸗ 
ſchaft mit; ſo daß wir einige Stunden hoͤchſt angenehm 
bey ihm verlebten. 

Wir wenden uns jetzt von hieraus weſtlich und 
kommen, da es eben geregnet hat, im langſamſten 
Schritte vorwaͤrts. Schritt vor Schritt koͤnnen die 
Pferde nur weiter, und die Wagenraͤder rollen die obere 


erweichte Erdrinde immer um ſich herum und geben dem 


Fuhrwerke das Anſehen eines Mühlengetriebes. Wenn 
dieſer Boden im Fruͤhjahr durchweicht iſt, dann ſoll das 
Fahren mit Laſten eine wahre Marter fuͤr die armen 


Zugthiere ſeyn; denn dann ſchleift an ſehr vielen 


Orten der Wagen mit feinem Untergeſtell im Köthe fort, 
indem die Raͤder umſonſt feſten Grund ſuchen. Ich 
dankte dem Himmel, daß ich um dieſe Zeit nicht hier 
fahren durfte. f 


Wenn man nun endlich der weſtlichen Höhenäher - 


kommt, ſo aͤndert ſich die Sache faſt mit jedem Schritte; 
denn der Sand findet ſich immer mehr, bis er endlich 
ſouverain wird, und alles, was ſich ihm nicht unter⸗ 
werfen will, unter ſeinen ardrückenden Fittig nimmt. 
Bei Neu: Hardenberg, ſonſt Quilitz genannt, finden 
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wir ſchon mehrere Regionen ſeiner Herrſchaft. Da 
ſteigt man und wadet, und gleitet immer die Haͤlfte 


wieder zuruͤck, und ein Stuͤck von tauſend Schritten 


ermuͤdet mehr, als auf feſtem Pfade ein viermal ſo lan⸗ 
ges. Aber angenehm wird man uͤberraſcht, wenn man 
in das ſo nett und freundlich angelegte Dorf eintritt. 
Es brannte vor mehrern Jahren ganz ab, und ward 
beim Wieder-Aufbau von unſerm jetzigen Landsmanne, 
dem Herrn Geh. Ob. Finanz⸗Rathe von Prittwitz, nach 
dem gegenwaͤrtigen Plane angelegt. In einer ſehr brei⸗ 
ten und langen Gaſſe ſtehen die Haͤuſer, mitten die 
Kirche, von dieſer weſtlich der ſehr nett und geſchmack⸗ 
voll gebaute herrſchaftliche Hof. Wenn man ein ſol⸗ 
ches Dorf mit ſo vielen andern, wo die armſeligſten 
verworren und geſchmacklos durch einander geworfenen 
Haͤuſer, Bauwerke und Huͤtten dem Ganzen das wider⸗ 
lichſte Anſehen geben, vergleicht; ſo gewinnt dieſes um 
ſo mehr. Und doch ſind die Koſten des Aufbaues bei 
beiden nicht gar ſehr verſchieden. Ueberall laͤßt es ſich 
freilich nicht thun, dieſe-Regelmaͤßigkeit anzubringen; 
aber vieles koͤnnte, beſonders bei Neubauten, durch 
Anordnung der Landes: und Ortspolizeibehörden in die⸗ 


fer, Hinficht geſchehen. 


Wenden wir uns nun nordwaͤrts, fo kommen wir 
auf die Beſitzungen des Herrn Grafen von Itzenbl i tz. 
Auf dieſen wird meiſtentheils die Landwirthſchaft fabrik⸗ 
mäßig betrieben. Groß und in einander greifend iſt 
das Ganze, das von der Oertlichkeit noch beguͤnſtigt 
wird. Denn reiche Bruchlaͤndereien laſſen ſich in ihrer 
Bewirthſchaftung mit der des Sandbodens vereinigen. 
So hat man hoͤchſt gefunde Schaafweiden, und doch kei⸗ 


nen Mangel an den fetteſten Rindvieh⸗Triften. Leich⸗ 
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ter iſt es freilich, bei ſolchen Verhaͤltniſſen etwas Voll⸗ 
kommnes in der Landwirthſchaft darzuſtellen; aber eines 
Geiſtes bedarf es doch, der die Theile zu einem voll⸗ 
kommnen Ganzen richtig zu ordnen verſteht. Und die⸗ 
ſer Geiſt waltet hier allenthalben. 

Wenn wir uns im Wirthſchaftshofe von Kun ers⸗ 
dorf ein wenig umſehen; ſo bemerken wir zuerſt die 
hieſige ſtarke Branntweinbrennerei, die mit der Vieh⸗ 
haltung in genauer Verbindung ſteht; denn das Rind⸗ 
vieh und die Schaafe erhalten einen großen Theil ihrer 
Nahrung aus der Schlempe oder dem Branntwein⸗ 
ſpuͤligt. Dieſes wird aus der Brennerei in einen gro⸗ 
ßen Bottig oder Sumpf geleitet, von da durch eine 
Pumpe in die Höhe gehoben bis in ein Rinnenwerk, 
welches die Stallungen allenthalben durchlaͤuft; in 
dieſen Rinnen ſind bei jeder Krippe Zapfen, welche 
nur gezogen werden duͤrfen, um die Krippe zu fuͤllen. 
Auf dieſe Weiſe koͤnnen zwei Menſchen die Traͤnke für 


einen Stall von 60 Stuck Rindvieh ſehr leicht und ſchnell 8 


beſorgen. Das Vieh befindet ſich bei dieſer Fütterung, 
die nur den Winter hindurch ſtark betrieben wird, aus⸗ 
nehmend gut. 

Im Sommer hat man fuͤr daſſelbe Weiden, auf 
denen es den groͤßten Theil ſeiner Nahrung findet. 
Hoͤchſt idilliſch ſah ich es zwiſchen Gebuͤſch in feinen bun⸗ 
ten Farben (denn es iſt Oldenburger Race) ſich durch⸗ 
winden, und harmoniſch toͤnte mir von allen Ecken ſein 
Glockengeläute entgegen. 

Die hieſigen Schaafheerden haben ſchon laͤngſt ver⸗ 
dienten Ruf, und gehoͤren zu den erſten der Mark 
Brandenburg. Reichwollig und fein, vereinigen ſie ſo 
zwei ſehr wuͤnſchenswerthe Eigenſchaften. Ihre Wolle 
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erhielt auch auf den Berliner Wollmaͤrkten faſt immer 


mit von den hoͤchſten Preiſen. Sie ſteht unſtreitig der 


niedrig geſtapelten Electoral⸗Wolle in der Mehrheit 


ſehr nahe; wenn auch einzelne Exemplare davon abwei⸗ 
chen. Die gute Haltung und reichliche Fütterung hat 
auf die Größe der Thiere ſehr vortheilhaft gewirkt. 

Was mir jedoch bei der hieſigen Wirthſchaft ein 
wenig befremdend war, das war dies, daß man den 
neuern rationellen Grundſaͤtzen der Landwirthſchaft nicht 
ſonderlich zu huldigen ſchien, und daß namentlich die 
hieſigen Beamten den Baileyſchen Schwingpflug gera⸗ 
dezu verwarfen; ſo wie ſie auch von der Mergelung 
nichts zu halten ſchienen. Ob es jetzt, ſeit zwei Jahren, 
das ich das letztemal dort war, anders geworden iſt, 
weiß ich nicht. 

Die Ordnung im hieſigen Wirthſchaftsbetriebe 
war allenthalben unverkennbar, darum nahm es mich 
Wunder, daß ich im Winter die Pfluͤge im freien Felde 
eingefroren fand. 


Drei und vierzigſter Brief. 


Wir kommen nun nach dem fo berühmten, und 
fuͤr jeden rationellen Landwirth ſo hoͤchſt intereſſanten 
Moͤglin. Seinen Beſitzer, den hochberuͤhmten und 
ſelbſt von ſeinen Gegnern nicht ohne Achtung genannten 
Staats⸗Rath Thaer, muß man perſoͤnlich kennen, um 
neben der hohen Achtung, welche ſeine Schriften jedem 
Landwirthe einfloͤßen, noch die innigfte Verehrung für 
ihn zu bekommen. Seine große Anſpruchloſigkeit, ſein 
ruhiges Anhoͤren fremder Meinung, fein forgfältiges 
und gruͤndliches Prüfen fremder aufgeſtellter Ideen, fein 
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beſcheidnes een irriger Meinungen, macht ihn 
zum liebenswuͤrdigſten Manne, den ich je kennen lernte. 
Alle dieſe genannten vortrefflichen Eigenſchaften zeigt 
er beſonders bei den zweimaligen woͤchentlichen Abend⸗ 
unterhaltungen mit den Akademiſten, wovon ich ſelbſt 
bei meinem dreimonatlichen Aufenthalte in Minn die 
ruͤhrendſten Beweiſe erfahren habe. 

Da ich eben von den Akademiſten ſprach, fo gebe 
ich Ihnen zuerſt mein Urtheil über die hieſige Akademie 
des Landbaues. Sie erfuͤllt ohne Zweifel auch die 
ſtrengſten Forderungen, die man an ein Inſtitut die⸗ 
“fer Art machen kann. Ob Ihnen Urtheile, die ich 
Ihnen ſogleich anführen werde, wie mir uͤber dieſe 
Anſtalt zu Ohren gekommen ſind, weiß ich nicht; 
anfuͤhren will ich ſie jedoch, weil es ſchwache Geiſter 
giebt, die ſich, beſonders wenn ſie die Sache nicht 
ſelbſt geſehen haben, leicht irre leiten laſſen. Eins 
dieſer Urtheile iſt unter andern: daß hier zu wenig vom 
praktiſchen Landbaue, beſonders von den ecften Hand— 
griffen, gelehrt werde. Das iſt nun grade ſo, als 
wenn man einer Univerfität den Vorwurf machte: daß 
man auf derſelben die Studenten nicht decliniren und 
conjugiren lernte. Denn wer auf eine Akademie des 
Landbaues deshalb geht, um die erſten Handgriffe 
einer Landwirthſchaft zu erlernen, der thaͤte freilich 
beſſer, er ſparte fein Geld, und ginge zum erſten bes 
ſten Bauer, wo er dies wohlfeiler haͤtte. Zum Denken 
uͤber ſein Fach, und zur hoͤhern und umfaſſendern 
Anſicht deſſelben, ſoll der junge Kopf hier geleitet wer- 
den. Daß dies bey vorhandenen Fähigkeiten auch ges 
ſchehe, beweiſen eine Menge aus dieſer Akademie her⸗ 
vorgegangene ſehr tuͤchtige rationelle Landwirthe. 
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Andere meinen wiederum, die jungen Leute haͤt⸗ 
ten hier zu viel Freiheit und ſtuͤnden nicht unter ges 
nauer Aufſicht. Dieſe verkennen freilich eben ſo ſehr 
den Begriff einer Akademie, und es iſt ihnen nur zu 
antworten, daß junge Leute, die ſich noch nicht ſelbſt 
zu leiten verſtehen und denen daher noch ſtrenge Auf— 
ſicht noͤthig iſt, lieber nicht hieher kommen müffen. 

Doch ich komme zur Einrichtung dieſes Inſtituts. 
Es find außer dem würdigen Herrn Staats- Rath 
Thaer noch zwey Lehrer, naͤmlich der Profeſſor 
Korte und Profeſſor Stoͤhrich hier angeſtellt, die 
ihre Vorleſungen taͤglich uͤber die verſchiedenen Gegen⸗ 
ſtaͤnde des Landbaues halten. Alles was das Gene 
relle und Staatswirthſchaftliche deſſelben betrifft, traͤgt 
der wuͤrdige Vater Thaer vor. Die Huͤlfswiſſen⸗ 
ſchaften des Ackerbaues, als Agricultur-Chemie, 
Phyſik, Mathematik ꝛc. lehrt Herr Profeſſor Korte. 
Die uͤbrigen mehr in den praktiſchen Landbau ein⸗ 
greifenden Wiſſenſchaften, als: Thierarzneykunde, 
Pflanzenkunde ꝛc., ſind die Lehrgegenſtaͤnde des Herrn 
Profeſſor Stoͤhrich. Faßlichkeit und Klarheit iſt in 
allen dieſen Vortraͤgen, und nur der ganz beſchraͤnkte 
Kopf wird ſie ohne großen Vortheil anhoͤren. 

Der praktiſche Betrieb der hieſigen Wirthſchaft, 
als: Ackerbau, Viehzucht, beſonders Schaafzucht, 
die verſchiedenen Ackerwerkzeuge aller Art, kann jeder 
Akademiſt von der Adminiſtration kennen lernen, die 
hierzu noch den beſondern Auftrag hat. Auch ertheilt 
Dieſelbe die genaueſte Auskunft uͤber das hier gefuͤhrte 
oͤkonomiſche Rechnungsweſen. 

Die Akademiſten wohnen in einem eigends hiezu 
eingerichteten Gebaͤude, in welchem ur der Hörfaal 

II. Bde. 2te Abtheil. dw. R. 


WE 


befindlich iſt. Jeder hat feine mit einer Nummer ver⸗ 
ſehene Stube. Zu Mittage und des Abends wird ge: 
meinſchaftlich an der Familientafel des Herrn Staats⸗ 
Rath gegeſſen. Die hier gefuͤhrten Unterhaltungen 
tragen ſehr weſentlich zur innern und aͤußern Ausbil⸗ 
dung der jungen Leute bey. Die Abend-Unterhal⸗ 
tungen, wovon ich Ihnen ſchon oben ſagte, werden 
auf Vater Thaers Wohnzimmer gehalten. Es wur— 
den zu der Zeit als ich dort war, durchs Loos je zwey 
und zwey beſtimmt, welche einen Abend den Vortrag 
hatten und ein Thema zur Sprache brachten, woruͤber 
debattirt wurde. Da bei dergleichen Vortraͤgen Sachen 
aus den entfernteſten Gegenden zur Sprache kommen, 
indem ſtets junge Leute aus verſchiedenen Laͤndern und 
Provinzen da find; fo ſehen Sie leicht ein, wie nuͤtz⸗ 
lich dies fuͤr Menſchen ſeyn muß, die ſonſt nichts, 
als was in ihrer Gegend gebraͤuchlich war, kannten, 
und wie ſehr ſie dies vor Einſeitigkeit im Urtheilen 
bewahren kann. 

So wie die Wiſſenſchaft und Wahrheit in allen 
Lebensverhaͤltniſſen die Menſchen einander naͤher bringt 
und feſter zuſammenhaͤlt; ſo auch hier; denn es iſt 
als ob ein unſichtbares Band alle Schuͤler Thaers 
zuſammenhielte, und überall, wo ich einen derſelben 


traf, fand ich die herzlichſte und liebevollſte Aufnahme. 


Ich komme nun zur praktiſchen Landwirthſchaft 
in Moͤglin. Wenn und unter was fuͤr Umſtaͤnden der 
Staats⸗Rath Thaer dieſes Gut kaͤuflich an ſich 
brachte, iſt ihnen aus der Geſchichte der Wirthſchaft 
zu Moͤglin ꝛc. bekannt. Das damals zu demſelben 
gehoͤrige, im Oderbruch gelegene Vorwerk Koͤnigshof, 
hat der Beſitzer ſchon vor einigen Jahren davon ver⸗ 
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kauft, und damit den Beweis geliefert, daß zur Er: 
haltung der Viehbeſtaͤnde von Moͤglin daſſelbe nicht, 
wie viele glaubten, unentbehrlich waͤre. Denn jene 


ſind jetzt ſtaͤrker, und wo nicht beſſer, doch wenigſtens 


eben ſo gut genaͤhrt, wie vormals, da Koͤnigshof 
noch mit Moͤglin vereinigt war. Dieſe Viehbeſtaͤnde 
werden nun lediglich durch das auf der Moͤgliner 
Feldmark erbaute Futter, erhalten. Herr Thaer 
erreichte durch den Verkauf von Koͤnigshof alſo einen 
doppelten Zweck. Einmal erhielt er ein recht annehms 
bares Gebot dafuͤr, und zweytens konnte er nun alle 
Zweifler, die da glauben, man koͤnne einen ſtarken 
Viehſtapel nur bey einer großen Menge guter Wieſen 
aushalten, durch eigenes Beiſpiel aufs kraͤftigſte wi⸗ 
derlegen. Denn wenn es möglich iſt, auf einem Bos 
den wie der hieſige, der zu manchen Futterkraͤutern 
ſich wenig oder gar nicht eignet, ſo viel an Nahrung 
fuͤr ſein Vieh zu erbauen, daß man nie in Verlegen⸗ 
heit kommt; wie leicht muß dies dann auf einem 
Boden ſeyn, wo ohne viele Kunſt und Muͤhe alle 
Futtergewaͤchſe gedeihen. — Eine kleine Wieſe, welche 
in Moͤglin erſt durch Kultur dahin gebracht wurde, 
daß ſie dieſen Namen verdient, und die jaͤhrlich etwa 
120 — 150 Ctr. Heu liefert, kann bey der Aus⸗ 
haltung etnes verhaͤltnißmaͤßig ſo ſehr ſtarken Minne; 
ſtandes nicht in Betrachtung kommen. 

Dieſer Gegenſtand fuͤhrt mich nun zur Einthel⸗ 
lung und Bewirthſchaftung der Moͤgliner Feldmark. 
Die Aecker waren vor dem Antritt des Herrn Staats⸗ 
Rath Thaer in drey Feldern eben nicht zum beſten 
bewirthſchaftet worden, und nur ein Theil derſelben in 
der Naͤhe des Hofes befand ſich in einem leidlichen 

2 * 2 * 


* 


— 20 — 
Düngungszuſtande. Dieſen nicht allein zu erhalten, 
ſondern noch zu vermehren, wurde ſogleich ein regel⸗ 
maͤßiger Fruchtwechſel in ſieben Schlaͤgen eingerichtet, 
worin im dritten und vierten Jahr zweyjaͤhriger Klee 
vorkam; die uͤbrigen waren, wie ſich von ſelbſt ergiebt: 
Hackfruͤchte, Gerſte, dann nach dem zweyjaͤhrigen Klee, 
Winterung, Huͤlſenfruͤchte und wieder Winterung. 
Zu den Hackfruͤchten wurde ſtark, zu den Huͤlſenfruͤchten 
ſchwach geduͤngt. 

Außer dieſen Aeckern aber war ein viel groͤßerer 
Theil als Außenſchlaͤge hoͤchſt entkraͤftet. Zu dieſen 
verſchaffte ſich Herr T. noch gegen 600 Morgen von 
angraͤnzendem Bauernlande in Erbpacht, und bildete 
nun auf dieſer ziemlich großen Fläche eine Weide-Kop⸗ 
pelwirthſchaft. Hier war nun noch manches zu thun, 
ehe es in einige Ordnung gebracht wurde; es mußten 
erſt eine Menge Straͤucher gerodet und viele Steine 
hinweggebracht werden. Nachdem dies geſchehen war, 
wurde das Ganze in acht Schläge oder Koppeln ges 
legt, und der Anbau und die Benutzung auf folgende 
Weiſe betrieben. Zuerſt erbaute man Dreeſchhafer, 
darauf folgte geduͤngte Brache, ſodann Winterroggen, 
dann Erbſen, und nun wieder Winterung mit unter 
geſaͤtem Klee; worauf das Land drey Jahre zur Weide 
liegen blieb. Die Brache ward, ſo weit es ſich thun 
ließ, geduͤngt; hierzu leiſtete der auf den Feldern 
hie und da in einzelnen Hügeln vorkommende Lehm: 


mergel trefliche Dienſte. Ueberhaupt ward derſelbe 


auch bey den ſieben Fruchtwechſelſchlaͤgen fleißig benutzt. 
Dieſe ſind auf den mehr in der Naͤhe des Hofes lie⸗ 
genden Aeckern, die einen ſandigen Lehm enthalten, 
eingerichtet. Ich ſah auf ihnen Fruͤchte, beſonders 


Fr. 


Gerſte, wie fie nur der vorzuͤglichſte Boden zu tragen 


im Stande iſt, und ein Landwirth aus der Gegend 


von Magdeburg, der mit mir die Mögliner Feldmark 
durchging, ſtaunte über dieſe Gerſte, und verſicherte, 
ſie in den fruchtbarſten Gegenden nicht beſſer geſehen 
zu haben. Ueberhaupt kann man jetzt bey mittelmä⸗ 
ßiger Fruchtbarkeit und nicht allzugroßer Trockenheit 
die Vergleichung der Moͤgliner Getreidefluren mit de⸗ 
nen des Oderbruches dreuſt unternehmen, ohne daß 
ſie grade zum Nachtheil der erſtern ausfallen duͤrfte. 
An Futter fehlt es jetzt, auch nachdem Koͤnigs⸗ 

hof verkauft worden iſt, durchaus nicht, und einige 
in der Naͤhe des Hofes liegende Aecker geben durch 
ihre gut beſtandene Lucerne eine Futtermaſſe, wie fie 
die vorzuͤglichſte Wieſe nie zu geben im Stande waͤre. 

Doch ich eile der Ordnung voraus, und muß 
Ihnen erſt die neue Eintheilung und den neuen Plan 
der Bewirthſchaftung von Möglin mittheilen, bevor ich 
Sie mit dem Zuftande der ganzen gegenwärtigen daſigen 
Wirthſchaft bekannt mache. 

Die vier beſten um den Hof herum gelegenen 


Schlaͤge ſind abgeſondert, und werden im eigentlichen 


Norfolker Fruchtwechſel bewirthſchaftet. Naͤmlich man 
duͤngt zu behackten Früchten, laͤßt dieſen Gerſte oder 
Sommerweitzen, vorzuͤglich Arnaut, folgen; baut dann 
halb Klee, halb Huͤlſenfruͤchte, und zuletzt Winterung. 
Jeder dieſer 4 Schlaͤge ſoll dicht am Dorfe ohngefaͤhr 
10 Morgen zu Lucerne abgeben; dann bleiben fie noch 
jeder 70 Morgen groß. 

Die uͤbrigen drei Schlaͤge des ehemaligen Frucht⸗ 
wechſels, welche in der Guͤte des Bodens gegen die 
obigen vier etwas zuruͤck ſtehen, werden verbunden mit 


se A en 


den acht ehemaligen Weidekoppeln in 9 Schlaͤge einge⸗ 
theilt, die ziemlich gleich groß ausfallen, und 120 — 
130 Morgen enthalten. Die jetzige Rotation auf den⸗ 
ſelben iſt: 

1) Buchweitzen nach der Weide ungeduͤngt. 

2) Roggen. 

3) Sogenannte Brachfruͤchte aller Art, geduͤngt, als: 
Kartoffeln, Erbſen, Wickfutter c. Daß man 
dabei die Qualität des Bodens für die Verſchie⸗ 
denheit der Fruͤchte genau berückſichtigt, verſteht 
ſich von ſelbſt. 

4) Winterung und Sommerung. 

5) Spörgel zu Weide und Heu, auch Grünfutter. 

6) Getreide mit weißem Klee und Grasſaamen. 

7) 8) 9) Weide. 

Dieſe Fruchtfolge iſt nun hauptſaͤchlich auf den 
eintraͤglichſten Zweig der hieſigen Wirthſchaft, d. i. die 
Schaafe berechnet. Auf den drei, ohngefaͤhr 380 Mor⸗ 
gen enthaltenden Weideſchlaͤgen ernaͤhren ſich im Som⸗ 
mer 11 — 1200 Schaafe, und tritt Mangel ein, fo 
wird ſogleich ein Theil des Spoͤrgels zur Weide einge⸗ 
geben. Ein Theil der Brachfruͤchte, z. B. des Wick⸗ 
futters, wird zu Heu gemacht. Unter den Sommer⸗ 
Roggen werden Wicken geſaͤt, um den Schaafen das 
Stroh angenehmer zu machen. Dieſes Gemiſch iſt unter 
dem Namen Wick⸗Roggen in Moͤglin nicht allein be⸗ 
kannt, ſondern man findet es in der Mark Branden⸗ 

burg nicht ſelten; auch im untern Theile von Nieder⸗ 
Schleſien traf ich es hie und da. 

Ich habe eben geſagt, daß die angefuͤhrte Frucht⸗ 
folge hauptſaͤchlich auf die Schaͤferei berechnet ſey, meine 
aber damit keinesweges, daß fie nicht auch Körner im 
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Ueberfluß erzeugen koͤnne, wie dies ſich im vorigen 
Jahre bewies, wo der Ueberfluß des Getreides in den 
ziemlich geräumigen Scheuern bei weitem nicht unters 
gebracht werden konnte. Es wird bei dieſer Bewirth⸗ 
ſchaftung uͤberhaupt eine Bodenkraft geſammelt, die 
ſelbſt im Sandlande ſehr nachhaltend ſich zeigen, und N 
die ganze Wirthſchaft in den guͤnſtigſten Zuſtand ver⸗ 
ſetzen muß. 

Wenn wir nunmehr ins Innre der Wirthſchaft 
gehen, ſo nimmt ohne Zweifel die hieſige, mit Recht hoch⸗ 
berühmte Schaafheerde, unſre Aufmerkſamkeit zuerſt in 
Anſpruch. Der aͤußere Anblick ſchon iſt auch fir den 
Nichtkenner hoͤchſt erfreulich, weil die gute Haltung 
und die Gleichartigkeit ſaͤmmtlicher Thiere einen jeden 
ſehr angenehm anſpricht. Giebt man ſich aber die 
Muͤhe, eine Menge Thiere genauer zu muſtern, ſo wird 
man durch die Feinheit und Gleichheit der Wolle uͤber⸗ 
raſcht. Denn es duͤrfte ſchwer werden, Exemplare 
heraus zu finden, die man auch bei einer ſtrengen Elaf 
ſifikation unter Prima ſtellen müßte: Der ſeit mehre⸗ 
ren Jahren für dieſe Wolle bezahlte Preis beweißt auch, 
daß ihr von den ſachverſtaͤndigſten Wollhaͤndlern der 
erſte Rang unter den Schaͤfereien Deutſchlands zuer⸗ 
kannt worden iſt. Zu verwundern waͤre dies nun wohl 
nicht, wenn dieſe Schaͤferei unter der fo verſtaͤndigen 
Leitung ihres Beſitzers bereits mehrere Dezennien alt 
wäre; fragt man aber hiernach, fo erfährt man, daß 
bis zum Jahre 1811 gar keine Schaͤferei hier war, und 
nur einige Maſthammel gehalten wurden. Die Sache 
war dieſe: 

Der Herr St. R. Thaer verlor kurz nach dem An⸗ 
kauf von Moͤglin faſt feine ſaͤmmtlichen Schaafe durch 


ab 


die Pocken. Hierdurch entmuthigt, beſtimmte er ſich 
nur fuͤr einen ſtarken Rindviehſtamm, und hielt neben 
dieſem nur einige Maſthammel. Als aber die feine Wolle 
anfing einen immer beſſern Preis zu bekommen, hielt er 
es doch für rathſam, dieſem Zweige der Landwirthſchaft 
eine beſondere Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Er machte 
deshalb in den Jahren 1811 und 12 Ankaͤufe in einigen 
der beſten Schaͤfereien Sachſens. Später kaufte er 
dort viele Schaafe für Andere mit der Bedingung, ſich 
bei Zahlung eines gleichen Preiſes etwa 5 von hundert 
ausleſen zu dürfen. Dieſes mit Scharſſinn und Sachs 
kenntniß betriebene Verfahren verſchaffte ihm ſehr bald 
einen ausgezeichneten Stamm, der ſich dann unter feis 
ner verſtändigen Leitung in Quantität und Qualität 
gleichmaͤßig vervolftändigte; und fo kam es, daß dieſe 
Schaͤferei in fo kurzer Zeit die beſten Schäfereien eins 
holte und fie nunmehr faſt alle übertrifft. 

Wenn ich aber von der Mögliner Schaafheerde 
behaupte, daß ſie den erſten Rang unter den Deutſchen 
Schaͤfereien einnimmt, ſo will ich damit keinesweges 
auch ſagen, daß man in andern Schaͤfereien nicht auch 
Thiere von gleicher, ja wohl auch noch hoͤherer Voll⸗ 
kommenheit faͤnde, wie in jener; ſondern darthun will 
ich blos, daß fie in der Geſammtheit aller in ihr befind⸗ 
lichen Schaafe noch von keiner andern erreicht iſt, und 
ſich beſonders durch Gleichartigkeit der in ihr erzeugten 
Wolle empfiehlt. Man hat naͤmlich in ihr ſeit mehrern 
Jahren hauptſaͤchlich auf die niedrig geſtapelte, ge⸗ 
draͤngte Wolle hingearbeitet, und hat dieſes Ziel unter 
allen Heerden, die ich bis jetzt ſah, am vorzuͤglichſten 
erreicht. Dadurch nun, und durch den guten Nah⸗ 
rungszuſtand, in welchem ſich das Vieh befindet, kommt 


es auch, daß man ſich hier, bei der hohen Feinheit der 

Heerde, einer ungewoͤhnlich ergiebigen Schur zu er⸗ 
freuen hat; denn es duͤrfte wohl zu den Seltenheiten 
gehören, daß Schaafe von dieſer Feinheit 12 — 13 
Stein Wolle das Hundert geben. Ich kenne freilich 
eine Menge Heerden in Schleſien, die eine ſolche Schur 
eine geringe nennen; es kommen jedoch bei dieſen zwei 
„aber“ vor: einmal ſtehen dieſe in der Feinheit weit 
hinter der Moͤgliner, und zweitens haben ſie auch ſolche 
reiche und kraͤftige Triften und koͤnnen im Winter auch 
fo ſtark füttern, daß nicht allein ihr Vieh in der Größe 
maͤchtig gewinnt, ſondern auch im Wollreichthume auf 
gleiche Weiſe zunimmt. 


Neben der niedrig geſtapelten Wolle findet man 
aber in der Mögliner Heerde auch Schaafe, welche die 
hochgeſtapelte tragen. Dieſe werden in ſich beſonders 
kultivirt, und mit Böden von gleichem Wollcharakter 
gepaart. Daß aber die ganze Heerde zur reinen Elec⸗ 
toral⸗Race gehöre, folgt ſchon aus ihrer Abſtammung, 
und vorzuͤglich auch daraus, daß ſie ſtets in ſich rein 
erhalten worden iſt. 


N Was übrigens in der jungen Zuzucht — fruͤ⸗ 
bern gemiſchten Wollcharakter ſeiner Voraͤltern traͤgt, 
wird, auch bey der hoͤchſten Feinheit, ausgemerzt. 
Für ſehr gut und klug halte ich es übrigens, daß 
man neben der niedrig geſtapelten Wolle auch die 
hochgeſtapelte nicht ganz eingehen laͤßt; denn wer ſteht 
uns dafur, daß nicht Über kurz oder lang die gebie⸗ 
tende Mode wieder Zeuche aufbringt, wozu die letz⸗ 
tere ſich beſſer eignet, als die erſtere, und wo man 

> dann ſchnell wieder zu jener übergehen kann. 


— 
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Es ſey mir hier eine kleine Digreſſion über das 
erlaubt, was man bey einer Schaafheerde conſtanten 
Charakter nennt. Dem Begriffe des Wortes nach, 
müßte es fo viel ſeyn, als Sicherheit der Race in 
ihrer ſaͤmmtlichen Nachkommenſchaft, ſowohl in Wolle 

als allen übrigen koͤrperlichen Eigenſchaften; man vers 

ſteht aber als Schaafzuͤchter in der Regel nur das 
erſtere darunter. Streng genommen wuͤrde es aber 
doch ſchwer halten, in dieſer Art eine völlig conſtante 
Heerde zu haben; denn ſo ausgeglichen dieſelbe auch 
immer ſeyn mag, fo gleichartig die Wolle der Boͤcke 
und Mutterſchaafe ſich bildet, ſo kommen dennoch Ab⸗ 
weichungen in der Nachzucht vor, die oft ſehr we⸗ 
ſentlich von ihren Aeltern abweicht. Es kann dies 
wohl daher kommen, daß es bis jetzt noch wenige, 
oder vielleicht auch gar keine Heerde giebt, wo man 
ſeit mehreren Generationen dahin gearbeitet hat, Con⸗ 
ſtanz in dieſelbe zu bringen. Denn fruͤher ließ man 
der Natur freien Lauf und war wenig darauf bedacht, 
das, worin ſie abwich, hinwegzuſchaffen. Ob es 
in der Folge moͤglich werden wird, völlige Conſtanz 
in eine Heerde zu bringen, muß die Zeit lehren, da 
es jezt ſo viele rationelle Schaafzuͤchter giebt, die nach 
dieſem Ziele hinarbeiten. Erreicht man indeß auch 
das Ziel nicht gaͤnzlich, ſo iſt doch die moͤglichſte An⸗ 
naͤherung ſchon ein ſehr großer Gewinn. Daß uͤb⸗ 
rigens die Schaafzucht in den Haͤnden des intelligenten 
Landwirths eine hoͤchſt bildſame Sache ſey, davon 
habe ich eine Menge der uͤberzeugendſten Beiſpiele ges 


ſehen. 
Doc ich kehre zur Mögliner Wirthfchaft zuruͤck 
und verweile noch bey dem goldnen Vließe. Es wer: 
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den hier jaͤhrlich wenigſtens 200 Boͤcke gezogen, wo⸗ 
raus ſich der Herr Staats-Rath Thaer ſeine Zucht⸗ 
boͤcke waͤhlt. Bey ſeiner Einſicht in die Sache und 
der Genauigkeit, womit er ſie betreibt, laͤßt es ſich 
erwarten, daß er dazu nur lauter Normal-Thiere 
behaͤlt. Bei derſelben ſtrengen und einſichtsvollen Aus⸗ 
wahl der Mutterfchaafe muß wohl nun nothwendig eine 
Nachzucht hervorgehen, die faſt nichts zu wuͤnſchen 
übrig läßt, und die den Kenner und Freund der hoͤhern 
Schaafzucht aufs angenehmſte uͤberraſcht. 

Unter den Sprungböden ſah ich Thiere, die für 
das vollkommenſte in ihrer Art gelten konnten; beſonders 
fiel einer, der für die hochgeſtapelte Race beſtimmt iſt, 
in die Augen; der hohe Glanz ſeiner Wolle, die Zart⸗ 
heit und Feinheit derſelben, verbunden mit großem 
Reichthum, machte, daß ich mich gar nicht ſatt an 
ihm ſehen konnte. Daher iſt es denn auch nicht zu 
verwundern, daß der Herr Beſitzer ein Gebot von 
100 Friedrichsd'or, das ihm mehrmals fuͤr denſelben 
gethan wurde, nicht annahm. 

Ich wuͤrde hier Veranlaſſung nehmen, Ihnen 
meine Meinung über hohe Preiſe von Zuchtvieh mit: 
zutheilen, wenn ich mir dies nicht bis dahin vorbe⸗ 
halten wollte, wo ich Sie nach Ober⸗Schleſien und 
Oeſterreich fuͤhre. Dort, wiſſen Sie, iſt man bey 
etwas anerkannt Gutem nicht karg, und bezahlt auch 
wohl bisweilen etwas Mittelmaͤßiges ſo, daß der 
Nichtkenner leicht verfuͤhrt werden kann, es, ſeinem 
Preiſe nach, in die Klaſſe des Vollkommnen zu ſtellen. 

Die Beſtellungen auf Schaafboͤcke werden in der 
Moͤgliner Heerde in der Regel ſchon das Jahr vorher 
gemacht, weil der Zudrang bis jetzt immer ſo groß 
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war, daß der, welcher fich zu fpät meldete, entweder 
gar nichts, oder doch wenigſtens nichts Ausgezeich⸗ 
netes mehr bekam. Die Preiſe der untern Klaſſen 
waren zeither 30 Rthlr. und ſtiegen in den beſſern bis 
zu 50 Rthlr.; jedoch wurden die beſten, die zum 
Sprunge ausgeſetzt waren, unter dem Namen von 
Reſerveboͤcken zu 20 — 30 Frdord'or verkauft. 

Der Kauf auf Muttervieh wird in der Regel 
ſchon ein, bisweilen auch zwey Jahr vorher abgeſchlof⸗ 
fen; der Preis davon hat zwiſchen 4 — 6 e or 
gewechſelt. 


Vier und vierzigſter Brief. 


Es iſt Ihnen ohne Zweifel nun auch angenehm, 
zu erfahren, wie dieſe berühmte Schaafheerde gehalten 
und gepflegt wird. 

Ihre Nahrung im Sommer beſteht aus weißer 
Klee-Weide, außerdem aber gehen fie zuweilen auf 
Spoͤrgel, oder zu Weide gefätem Roggen. Im Herbfte 
erhalten ſie, wenn die Weide anfaͤngt knapp zu wer⸗ 
den, als Erfaß ein oder zwei Futter Topinambour⸗ 
kraut, was den Schaafen, wie Sie aus meinen früs 
hern Briefen wiſſen, ſehr angenehm iſt. Im Winter 
bekommt die ganze Heerde Kartoffeln, von 1 bis beinah 
3 Pfund ſteigend. Daneben bekommen die Mutter⸗ 
ſchaafe taͤglich zweymal Klee, Luzerne- oder Wick⸗ 
futter⸗Heu zu 1 bis 2 Pfd. das Stuͤck, und zweymal 
Sommierſtroh. Die Jaͤhrlinge erhalten daſſelbe, nur 
weniger Heu. Die Jaͤhrlings- und Sprungböde aber 
nur Kartoffeln, und Stroh- Körner werden nur den 
Laͤmmern gegeben. Die ſaͤugenden Schaafe bekommen 


etwas Schroot oder Leinkuchentrank. Die Lämmer 
werden fo zeitig als möglich an's Freſſen gewöhnt, da⸗ 
mit ſie den Muͤttern weniger Abbruch in der Wolle 
thun; es wird ihnen deshalb bald reichlich Hafer ge⸗ 
geben, und die Mütter werden nur täglich einigemal 
zu ihnen gelaſſen. Dies iſt nach meiner Erfahrung 
auch das beſte Mittel, den Laͤmmern das Wollefreſſen 
nicht anzugewoͤhnen; denn wo ſie fortwaͤhrend unter 
den Schaafen gehen, gewoͤhnen ſie ſich dieſen haͤß⸗ 
lichen Fehler theils aus Muthwillen, theils aus langer 
Weile gar bald an. Hauptſaͤchlich aber glaube 
ich dieſen Fehler dann bemerkt zu haben, wenn die 
Schäfer das Euter des Schaafes nicht ſorgfaͤltig von 
aller Wolle reinigen. Durch die Wolle, die dem 
jungen Lamm beym erſten Saugen dann nothwendig 
in den Mund kommen muß, gewoͤhnt ſich daſſelbe 
leicht daran, fie abzuknappern, und wenn dieſe her: 
unter iſt, weiter darnach zu ſuchen. 

In dem Alter von drei Monaten werden in Moͤglin 
die Laͤmmer abgeſetzt, und bekommen zu Anfange etwas 
Hafer, gutes Kleeheu und wenige Kartoffeln, damit 
ſie ſich an letztere gewoͤhnen. Wenn dieſe alle ſind, 
wird ihnen, gleichſam zum Spielen etwas gruͤne Lucerne 
vorgelegt bis zur Erndte, wo ihnen die beſte Weide 
eingeraͤumt wird. Auf dieſe Weiſe wird kein zu raſcher 
Uebergang von einer Futterart zur andern mit ihnen 
vorgenommen und ſie befinden ſich deshalb ſehr wohl, 
ſo daß von Abgang ſelten etwas bei ihnen vorkommt. 

Was die Paarung der Schaafe anlangt, ſo ge⸗ 
ſchieht dieſelbe immer aus der Hand, und zwar in zwei 
Perioden abgetheilt; fo daß die groͤßte Hälfte im Julio, 
die andere zu Ende des Septembers und Anfang des 


Octobers ftatt findet. Bei den oͤftern Reviſionen der 
Schaafe nach ihrer Wollqualitaͤt, die beſonders ſtreng 
auch bei der Schur vorgenommen wird, kann jedes eins 
zelne Mutterſchaaf genau nach ſeinem Woll-Charakter 
und übrigen Eigenſchaften fuͤr den Bock beſtimmt wer— 


den, der ihm homogen iſt, und nur auf dieſe Weiſe 


oder nie iſt es moͤglich, die irgend zu erreichende Con— 
ſtanz in eine Heerde zu bringen. 

Die auch bei der Schur vorgenommene genaue Bes 
ſichtigung des Bließes giebt mir Veranlaſſung, Ihnen 
hier noch einige Bemerkungen mitzutheilen Über die Ver: 
aͤnderungen, welche die Wolle mancher Schaafe durch 
die Waͤſche erleidet. Mir iſt in meiner eigenen Heerde 
der Fall mehrmals vorgekommen, wo ich ein Vließ um 
eine Claſſe verſetzen mußte, weil ſich daſſelbe entweder 


beſſer oder ſchlechter nach der Waͤſche und Schur aus- 


nahm, als im ſchmutzigen Zuſtande auf dem Schaafe. 


Vortheilhafter ſtellt ſich jedesmal die Wolle im gewa⸗ 


ſchenen Zuſtande alsdann dar: wenn das Thier ſtets 
geſund geweſen iſt, die Wollhaare alſo in ihrer ganzen 
Laͤnge gleichen Feinheitsgrad halten; wenn ſie ſehr dicht 
geſtanden hat; wenn das Waſſer, worin man waͤſcht, 
wenig mineralifche Theile enthalt; wenn man nicht zu 
plotzlich in Luft und Sonnenſchein abtrocknet; wenn 
man nicht, wie manche eigennützige Schaafzuͤchter, die 
Schaafe während der Trocknenzeit des Nachts fo eng in 
den Staͤllen zuſammenſperrt, daß ſogar bisweilen welche 
zu Grunde gehen, in der Abſicht, das Fett in die Wolle 
zu treiben und ſie ſchwerer, auch wie man irrig glaubt, 
geſchmeidiger zu machen; wenn man gute Scheerer hat, 
die das Vließ nicht durch ungleiches Abſchneiden der 
Wolle, oder durch Zerreiſſen oder Beſchmutzen verun⸗ 


ſſtalten, und wenn man dann beim Verpacken bie größte 


Reinlichkeit und Genauigkeit anwendet. Daß auf dieſe 
Verfahrungsart unendlich viel ankomme, davon kann 
ich ein ſehr merkwuͤrdiges Beiſpiel anführen. Für einen 
Freund hatte ich in dieſem Jahre 100 Schaafe in der 
Wolle in Sachſen mit den meinigen zugleich gekauft. 
Er wuͤnſchte die Wolle derſelben mit der meinigen zu 
verkaufen, wozu ich auch gern bereit war. Unkennt⸗ 
niß feiner Leute war aber Schuld, daß die Wolle hoͤchſt 
unvortheilhaft auf dem Markt kam, und ſich neben der 
meinigen gar nicht ſonderlich praͤſentirte. Meine Wolle 
geſiel allgemein, jene aber ward von keinem einzigen 
Käufer fr dieſelbe anerkannt, und ward von jedem 
um 25 PCt. geringer geſchaͤtzt; alles Auspacken und 
Vorlegen der einzelnen Vließe nutzte nichts, und fie 
galt auch wirklich 25 pCt. weniger als die meinige, und 
man that es mir gewiſſermaaßen nur zu Gefallen daß 


man fi ſie dazu nahm. 


Eine Claſſiſikation der Schaafe bei der Schur if 
nun freilich nur dem möglich, der die Wolle als Waare, 
wie ſie in den Handel kommt, richtig zu beurtheilen 
verſteht, und es muͤßte jeder Heerdebeſitzer einen Sor⸗ 
tirer bei der Schur haben, um dies zu bewerkſtelligen; 
bei großen Heerden, wo die Menge der Scheerer ſehr 
bedeutend iſt, wurden deren ſogar mehrere erforderlich 
ſeyn, was nun freilich nicht thunlich iſt. Jedoch kommt 
der Fall nur ſelten vor, daß ein Vließ bei der Schur 
in eine andre Klaſſe kommt, als wie das Schaaf bei der 
Klaſſifikation angeſtelt war. Zudem würden bei einer 
Stellung in Klaſſen bei der Schur bisweilen mehrere 
Mißgriffe vorkommen, als bei der Wolle auf den 
Schaafen; denn man wuͤrde da nicht ſo genau auf das 
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Zurückſchlagen der Wolle auf den Ertremitäten Ruͤckſicht 


nehmen, worauf es doch dem Schaafzuͤchter fo wefents 
lich ankommt. 


Man läßt in Moͤglin zur Sprungzeit Probier⸗ 


Boͤcke mit Schuͤrzen unter die Mutterheerde. Des Mor⸗ 
gens und Mittags ſtehen die Sprungböde jeder in einem 
kleinen Verſchlage oder Buchte. Die als brünftig ſich 
zeigenden Schaafe werden auf der Sprungliſte nach 
ihren Nummern nachgeſehen And zu dem fuͤr fie beſtimm⸗ 
ten Bocke gebracht. Sobald fie zwei Sprünge erhalten 
haben, werden fie wieder weggenommen. Sind meh: 
rere fuͤr einen Bock beſtimmte Schaafe gleichzeitig bruͤn⸗ 
ſtig, ſo kommen ſie nach einander zu ihm; ſind deren 
aber zu viele, ſo kommen die letztern zu einem Bocke 
von moͤglichſt gleicher Qualitaͤt. Denn es iſt die Ein⸗ 
richtung getroffen, daß ein ſolcher einem jeden der 
Sprungboͤcke ſubſtituirt iſt. Uebrigens iſt der Fall vor⸗ 
gekommen, daß ein Bock in einem Tage ſchon zwölf 
Schaafe befriedigt, mithin 24 Spruͤnge gethan hat; 
da wird ihm dann, um ihn nicht allzuſehr zu enikraͤf⸗ 
ten, reichlich Hafer gegeben. 


Die nach der zweyten Sprung-Periode noch 7 


nicht zugekommenen Schaafe, die, wie wir in Schle⸗ 
ſien ſagen, umftöhren, werden gegen das Ende des 
Octobers mit einem frei unter der Mutterheerde ge⸗ 
henden Bocke zugelaſſen. 

Eine ſolche zweymalige Sprungzeit hat in Moͤg⸗ 
lin den Zweck, die im zweiten Jahre ſchon zugelaſ⸗ 
ſenen Muttern etwas größer und ſtaͤrker werden zu 
laſſen, weil ſie erſt in die zweite Periode kommen; 
mithin wenigſtens 1% Jahr alt werden. Bey andern 
ſehr großen Heerden kann ſie aber den Vortheil haben, 
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daß der Laͤmmerhaufen nicht auf einmal zu groß wird, 
und ſich dann leichter und beſſer verpflegen läßt. 
Das Zeichnen oder Nummeriren des ſaͤmmtlichen 
Schaafviehes geſchieht auf folgende Weiſe: gleich nach 
der Geburt wird dem erſten Bocklamme vermittelſt 


eines ſcharfen Eiſens ein ſpitzer Streifen hinten aus 


dem linken Ohre gedruͤckt, dem zweiten zwei ſolcher 
Streifen, das dritte Lamm bekommt im linken Ohre 
einen Kerb vorn, denn dieſer gilt hier drei; ein dergleichen 
im rechten Ohre hinten gilt 10, und einer in dem⸗ 
ſelben Ohre vorn 30. In der Spitze des linken Ohrs 
bedeutet er 100. So kann jede beliebige Zahl bis zu 
einer bedeutenden Hoͤhe angegeben werden. Die Zahl 
200 wird durch einen Kerb in der Spitze des rechten 
Ohres angegeben. 

Man hordet hier bei warmen Nächten auf dem 
Felde, jedoch braucht man die Vorſicht, daß man bei 
Nebel oder ſehr ſtarkem Thaue fruͤh nicht allzuzeitig 
die Heerde herausgehen laͤßt. 

Die Rindvieh-Wirthſchaft in Moͤglin kann a len⸗ 
falls hinſichtlich ihres Geld-Ertrags, keines weges aber 
als landwirthſchaftliche Viehzucht, zum Muſter dienen. 
Da finden Sie alles, was Sie ſuchen: von allen 
Racen, von allen Groͤßen; fett und mager, groß 
und klein, durch einander. Nach genauen Berech— 
nungen, welche der Herr Staats-Rath Thaer machte, 
fand er, daß bei ihm die Aufzucht von Kuͤhen das 
theuerſte ſey, was er nur treiben koͤnnte. Deshalb 
traf er die Einrichtung, daß nur immer milchende 
Kühe gekauft werden, die dann fo lange ihr reichliches 
Futter bekommen, als ſie Milch geben, und bis ſie 
fett ſind; dann kommen ſie an den Fleiſcher, und die 
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Luͤcke wird durch neuen Zukauf ausgefuͤllt. Faſt aͤhn⸗ 
lich treiben es unſre ſogenannten Kraͤuter bey Breslau. 
Allgemein kann ſo etwas freilich nicht werden, wenn 
nicht in kurzer Zeit das ſaͤmmtliche Rindvieh ausge⸗ 
rottet ſeyn ſoll. Auch kann dies nur bei einem guten 
und leichten Abſatze von Milch und Butter mit großem 
Vortheil durgefuͤhrt werden. ; 

Dieſer Abſatz iſt nun in Möglin, an das aka⸗ 
demiſche Perſonale; denn der durch daſſelbe entſtehende 
ſehr große Haushalt conſumirt alle Milch und Butter, 
und beydes wird zu den currenten vn der Melkerei 


zu gute geſchrieben. 


Die Kuͤhe werden ſtets auf dem Stalle gehalten, 
und kommen nur im September und Oktober auf Lu⸗ 
cernes und Kleeſtoppel. Sie bekommen den Sommer hin⸗ 
durch gruͤnes Wickfutter, Lucerne ıc. bis in den Auguſt; 


von da ab erhalten ſie neben der Weide grünen tuͤrkiſchen 


Weitzen. Dieſen freſſen ſie beſonders gern und nehmen 
bei dieſem Futter an Milch und Fleiſch augenſcheinlich 
zu. Er wird in Reihen im Monat Mai oder Anfang 
Juni in gut geduͤngtes Land geſaͤt und mit dem Ex⸗ 
tirpator bearbeitet. Trifft ihn nicht naßkaltes Wetter, 
was er grade am wenigſten vertragen kann, ſo giebt 
er einen ſehr reichlichen Schnitt, auch traͤgt das Land 
hinter ihm in der Regel eine ſehr lohnende Erndte. 
Man beſtellt hier alljaͤhrlich 8 — 10 Ran mit 
dieſer Frucht. 


Wollten Sie mir über die hieſige Rindviehzucht a 


den Einwand machen, daß man dieſelbe grade in einer 
ſolchen Normal⸗Wirthſchaft deshalb nicht treiben ſollte, 
weil man ſie nur an ſehr wenigen Orten nachahmen 
kann: ſo entgegne ich Ihnen, daß eine Wirthſchaft 
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grade darin die beſte Norm für andere giebt, wenn 
ſie auf die leichteſte und am wenigſten koſtſpielige 
Weiſe den hoͤchſten Rein-Ertrag gewaͤhrt. Und das 
iſt grade mit der gedachten Rindviehzucht der Fall. 
Wer uͤberhaupt auch in der vollkommenſten Wirthſchaft 
einen Leiſten ſucht, uͤber welchen er die ſeinige formen 
zu koͤnnen glaubt, der wird immer und ewig fehl 
greifen; ein Vorbild kann ſie ihm werden, und der 
eigene Verſtand muß die Nachbildung leiten, wenn 
ſie gelingen ſoll. 

Fruͤher hielt man in Moͤglin zu den Ackerarbeiten 
meiſtentheils Ochſen, und nur wenige Pferde halfen 
dabei, wenn ſie nicht mit Fuhren beſchaͤftigt waren; 
ſeitdem aber die Kornpreiſe ſo niedrig ſtehen, daß die 
Pferde⸗ Arbeit dem Landwirth wohlfeiler zu ſtehen 
kommt, als die der Ochſen, hat es der Herr St. R. 
Thaer vortheilhafter gefunden, Letztere abzuſchaffen 
und nur Pferde zu halten. Darin ſtimmen uͤbrigens 
wohl alle Landwirthe uͤberein, daß es, bei gleichen 
Koſten, wohl ſtets eine angenehmere und bequemere 

Wirthſchaft iſt, wenn man ſie, anſtatt mit Ochſen, 
mit Pferden fuͤhren kann. Wenn es aber erwieſen 
iſt, wie man ſich jetzt durch den Erfolg in Moͤglin 
überzeugt hat, daß mit 6 Pferden dieſelbe Arbeit bes 
ſtritten wird, die fruͤherhin 20 Ochſen leiſteten: ſo 
duͤrften die Verhaͤltniſſe wohl nicht bald wieder ein⸗ 
treten, wo es rathſamer waͤre, letztere wieder anzu⸗ 
ſchaffen. Ich fuͤr mein Theil geſtehe offenherzig, daß 
es mich ſehr ſchwer ankommen wuͤrde, wenn ich jetzt, 
nachdem ich mich bei meiner gegenwaͤrtigen Wirth⸗ 
ſchaftsfuͤhrung nun ganz an die Pferde gewöhnt habe, 
dieſelben gegen Ochſen vertauſchen ſollte. 
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Fuͤnf und vierzigfter Brief. 


Ich habe Ihnen nunmehr noch einiges über den 
innern Betrieb der Moͤgliner Wirthſchaft zu ſagen. 

Zur Inſtandhaltung alles Wagen- und Acker⸗ 
geraͤths, was nicht allein hier gebraucht, ſondern auch 
als verkauft verſandt wird, iſt ein beſonderer Stell⸗ 
macher oder Schirrvogt, mit einem bis zwey Gehuͤlfen 
angeſtellt. Daß da die groͤßte Ordnung herrſchen muß 
und durch Doubletten aller Acker-Inſtrumente leicht 


jede entſtehende Luͤcke ergaͤnzt werden kann, iſt fehr 
natuͤrlich. 


Man pfluͤgt nur mit dem Bayleyſchen Pfluge, 
und da derſelbe ſich bey nur einiger erlangter Uebung 
leicht handhaben laͤßt, ſo wird alle Arbeit mit dem⸗ 
ſelben ſehr gut verrichtet; er hat ſich von hieraus 
allmaͤhlich in die Umgegend verbreitet, und dies konnte, 
wenn man ihn mit dem fehlerhaften Maͤrkiſchen Pfluge 
vergleicht, nicht anders als wohlthaͤtig auf den Acker⸗ 
bau wirken. Ein Hauptinſtrument iſt der Grubber 
oder Extirpator, mit welchem hier faſt alle Saat un⸗ 
tergebracht wird, und die Kartoffeln, anſtatt der Egge, 
vor dem Aufgehen überzogen werden. Das Bor: 
theilhafte dieſes Inſtruments leuchtet auch den Land» 
wirthen immer mehr ein, daher auch ſeine Verbrei⸗ 
tung immer mehr zunimmt. 

Da man über das tiefere oder ae Unter: 
bringen der Saat ſchon fo viel geſprochen und ge: 


ſtritten hat, ſo ſey es mir erlaubt, Ihnen meine An⸗ 


ſichten hieruͤber mitzutheilen. Ich ſchicke zu dieſem 
Behufe eine Erfahrung voraus, die ich fruͤher ſchon, 


dies Jahr aber wieder vorzuͤglich gemacht habe. Ich 


A, 


ließ nämlich die Saat auf mehreren Breiten theilweiſe 
mit dem Pfluge und theilweiſe nur mit der Egge un⸗ 
terbringen. Faſt allenthalben hatte die mit dem Pfluge 
untergebrachte den Vorzug; die mit dem Extirpator 
dagegen ſtand faſt der mit der Egge eingebrachten 
nach. Dieſelbe Erfahrung hat Herr von Boguslawsky 
in Groß⸗Raake, und zwar, wie ich, auf gebun⸗ 


denem Boden gemacht. Dies Jahr war die Gerftens 


ſaat auf einer Breite bei mir zur Hälfte untergepflügt 
und zur Haͤlfte eingeeget; bald nach der Saat kam 
viel Regen „ der den Boden ziemlich zufammen druͤckte; 
ich fuͤrchtete vorzüglich fr meine untergepfluͤgte Gerſte, 
und ſiehe da, ſie ging freudig auf und übertrifft jetzt 
auch noch, indem ich dies ſchreibe, die eingeeggete. 
Den Pflug laſſe ich bei dieſem unterbringen immer 
gegen 5 Zoll tief gehen. 

Nun meine Meinung uͤber dieſe Sache. Der 
Boden, worauf ich die gedachten Verfuche mache, iſt 
ein geſchmeidiger tief liegender ziemlich reicher Lehmbo⸗ 
den. Bei ſeichter Bearbeitung erzeugt er ſehr bald 
Lager » Getreide, Liegt in einem ſolchen Boden die 
Saat 4 — 5 Zoll tief in der Erde, fo kann ſie ſich mit 
allen ihren Wurzeln nach unten und oben verbreiten, 
und muß, da fie lberall fruchtbaren Boden findet, noth⸗ 
wendig ſehr wuchern. Iſt fie dagegen oben auf gefät, 
ſo koͤnnen ihre nach oben gehenden Wurzeln nicht ſo 
ſchwelgen, und das Getreide wird weniger freudig wach⸗ 
ſen. Bei einem in der Tiefe mageren Boden iſt die 
Sache dann freilich umgekehrt; weil da die Haupt⸗ 
wurzeln der Pflanze keine Nahrung finden, wenn ſie zu 
tief kommen, ſo muß nothwendig die Pflanze ſelbſt 
verkuͤmmern. Nach dieſen Praͤmiſſen aber ſollte das 


Unterbringen mit dem Extirpator grade bei allen Bo: 
denarten das Vortheilhafteſte feyn, weil da die Saat 
weder zu tief noch zu ſeicht kommt. Da auch die Er⸗ 
fahrung ſo vieler rationellen Landwirthe dafuͤr ſpricht, 
ſo gebe ich gern zu, daß bei mir vielleicht ein Fehler 
bei dem Extirpiren vorgekommen ſeyn kann. Es iſt 
möglich, daß der Boden nicht genug gelockert war, und 
daß deshalb die obere ſehr klar gemachte Lage bei Regen 
zuſammenſchwamm und beim Abtrocknen eine Rinde 
bildete. Nur mehrere an verſchiedenen Orten, auf ver⸗ 
ſchiedenen Boden, und bei verſchiedener Witterung an⸗ 
geſtellte Verſuche, koͤnnen hierüber, ein genügendes Reſul⸗ 
tat liefern. 


Die Pferdehacke, der Marqueur und der Kartoffel⸗ 
haken werden in Moͤglin ebenfalls fleißig benutzt. Die 
Kartoffeln legt man in's Quadrat und hat von dieſer 
Methode denſelben gluͤcklichen Erfolg, den ich Ihnen 
bei Beſchreibung der Wirthſchaft von Tſchileſen in 
Schleſien geruͤhmt habe. 

Es iſt außerdem hier eine Sammlung von allerlei 
Ackermaſchinen, die aber meiſt nur da ſind, um ſie den 

Akademiſten zu zeigen und mit ihrem Gebrauche bekannt 
zu machen. 


Im Rechnungsweſen beobachtet man die doppelte 
Buchhaltung. Sie eignet ſich beſonders dazu, einen 
ſchnellen und richtigen Ueberblick des Ganzen zu bekom⸗ 
men. Jeder Wirthſchaftszweig: alſo jede Viehart, alle 
Getreideſorten, jeder Schlag, der Haushalt, Neben⸗ 
betrieb, und uͤberhaupt jedes von einem andern weſent⸗ 
lich verſchiedene Object, hat ſein beſonderes Conto. Was 
jedes bringt oder koſtet, weiſen die einzelzen Data des 


Credit und Debet genau nach. Nur hierdurch kann der 
Vortheil oder Nachtheil eines Gegenſtandes erſehen, 
kleine Fehler entdeckt und ihnen abgeholfen werden. 
Der Abſchluß geſchieht am 30. Juni für ein ganzes 
Jahr. — Dieſe ſchon ſehr lange geführte Rechnungs: 
art hat den Herrn St. R. Thaer uͤberzeugt, daß alle 
Ermittelungsarten für Miſtpreis hoͤchſt unſicher find; 
beſonders aber die Art, wie ſie Herr v. Boguslawsky 
(J. Pag. 50. Bd. 2. Abth. 2.) braucht. Nach dieſer 
wuͤrde der Dinger bei dem Steigen der Schaafnutzung 
ſehr bald einen negativen Preis erhalten. Herr Th. 
hat unter andern Methoden die am laͤngſten behalten, 
nach welcher er dem Viehe das Stroh gar nicht anrech⸗ 
nete, ihm dagegen auch fuͤr den Miſt nichts zu gute kom⸗ 
men ließ. Nur dem Acker rechnete er das Stroh nach 
einem beſtimmten Preiſe zu Gute, und rechnete dieſen 
wieder dem Miſte an, wodurch incl. der darauf ver⸗ 
wandten Arbeits-Koſten ſich der Preis deſſelben von 
ſelbſt ergiebt. Aber auch dieſe Rechnungsart hat er 
aufgegeben, und rechnet jetzt das Stroh weder dem 
Acker zu Gute, noch dem Miſte zur Laſt: da wohl an⸗ 
zunehmen iſt, daß ein Acker im Durchſchnitte der Jahre 
daſſelbe an Miſt wieder erhaͤlt, was er an Strohe gege⸗ 
ben hat. So lange wir den Stroh- und Miſtwerth 
noch nicht beſtimmt in Zahlen ausdrücken können, möchte 
dieſes grade Aufgehen beider Gegenſtaͤnde wohl das 
Annehmbarſte, wenigſtens das Bequemſte ſeyn. Bei 
dieſer Methode enthalten daher die Stroh- und Dünger: 
Conto's nur die Quantität ihrer Gegenſtaͤnde, nicht 
aber die Beſtimmungen ihres Geldwerthes. 

Die Unkoſten des Ackerhaushaltes werden auf die 
von demſelben ernährten Geſinde vertheilt und den Ge⸗ 
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genſtaͤnden zur Laſt geſchrieben, auf welche die Geſinde⸗ 
arbeiten zu berechnen ſind. 

N Das baar an die Tageloͤhner gezahlte Lohn wird, 
verbunden mit den an ſie verabreichten Emolumenten, 
durch die Zahl der geleiſteten Arbeitstage dividirt, und 
fo ergiebt ſich ein gleichmäßiger Preis, zu welchem jede 
auf einen Gegenſtand verwandte Arbeit dieſem zur Laſt 
geſchrieben wird. 5 


Eben ſo werden die Unterheltungetoſten des Ge⸗ 
ſpanns, der Abnutzung und des Futters, das Geſinde⸗ 
lohn und die Bekoͤſtigung, die Inſtandhaltungs⸗Koſten 
der Geraͤthe und Geſchirre, alſo das ganze Debet des 
Pferde⸗Conto's, durch die auf dem Credit verzeichnete 
Anzahl von Arbeitstagen dividirt, wodurch ſich der 
Preis eines Pferde- Arbeitstages ergiebt. 


Dieſe Art von Ermittelung der ſo wichtigen Ar⸗ 
beitskoſten iſt weder allzuſchwierig noch dunkel, und 
ſpricht deshalb auf den erſten Anblick ſehr an. Deshalb 
iſt ſie auch ſchon von ſehr vielen rationellen Landwirthen 
als Baſis der doppelten Buchhaltung angenommen 
worden. 


Durch dieſe wenigen und flüchtigen Umriſſe hoffe 
ich Sie doch einigermaßen in Stand geſetzt zu haben, 
zu beurtheilen, ob Moͤglin ſeinen hohen Ruf verdiene, 
und ob es der Muͤhe werth ſey, ſich etwas genauer dort 
umzuſehen. Der Erfolg hat dieſer wohlthaͤtigen An⸗ 
ſtalt aber ſchon den ehrenvollſten Ruf bewaͤhrt: denn 
es ſind aus ihr eine Menge wiſſenſchaftlich ausgebilde⸗ 
ter Landwirthe hervorgegangen, die das Licht weiter 
verbreitet und hoͤchſt wohlthaͤtig in dem ihnen angewit: 
fenen Kreiſe gewirkt haben. 
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Eins aber glaube ich hier noch nothwendig erin⸗ 
nern zu muͤſſen. Man iſt naͤmlich faſt allgemein der 
irrigen Meinung, Möglin ſey eine koͤnigliche Anſtalt, 
die auf Koſten des Staats gegruͤndet ſey, und auch auf 
deſſen Koſten erhalten werde. Nur zu oft hoͤrte ich von 
„Menſchen, die neidiſch auf alles Beſſere ſind was An⸗ 
2 leiſten, die Aeußerung: daß es ſich wohl auf Koſten 
des Staats in Moͤglin gut experimentiren laſſe. Ob⸗ 
gleich von dem wuͤrdigen Vater Thaer keinesweges au⸗ 
thoriſirt, vermag ich es doch nicht uͤber mich, hier zu 
ſchweigen und nicht der Wahrheit und meiner Ueberzeu⸗ 
gung gemaͤß auszuſprechen: daß der Herr Staats⸗ 
rath Thaer manches große Opfer brachte, 
um zum Wohle der Menſchheit durch Lehre 
und Beiſpiel ein Syſtem zu gründen, deſ⸗ 
fen wohlthaͤtige Wirkungen ſich jetzt ſchon 
ſo ausgebreitet haben, und deſſen hohen 
Werth fünftige Generationen erſt ganz ges 
nießen und würdigen werden. Moͤglin ift 
durchaus ein Privat-Eigenthum von Herrn Th., und 
was der Staat fuͤr dieſes Inſtitut bei ſeiner Gruͤndung 
gethan hat, finden Sie in der Geſchichte der Wirthſchaft 
zu Möglin. Voͤllig grundlos aber ift es, daß derſelbe 
alljährlich fo bedeutende Fonds hergaͤbe, (man hat mir 
ſogar bisweilen von 10 — 15000 Rtlr. jährlich ges 
ſprochen), um damit Verſuche durchzuführen. Ich 
wuͤrde es nicht der Muͤhe werth gehalten haben, uͤber 
dieſen Gegenſtand zu ſprechen, wenn ich nicht dieſen 
Glauben auch bei Maͤnnern gefunden haͤtte, die, weit 
entfernt, es aus Neid oder Scheelſucht nachzuerzaͤhlen, 
vielmehr blos es fuͤr gewiß annehmen, daß dem ſo ſey, 


un Mir 
1 
weil ſie es von ſo vielen hatten fuͤr ausgemachte Wahr⸗ 
heit ausgeben hoͤren. 
Aus allem, was ich Ihnen nun über Moͤglin ge⸗ 
ſagt habe, werden Sie Sich leicht überzeugen, daß es 
den hohen Ruf, in welchem es ſteht, vollkommen ver⸗ 


dient, und daß es wohl auch den ſtrengſten Forderun⸗ 


gen, die man an eine Anſtalt dieſer Art zu machen be⸗ 
rechtigt iſt, auf's vollkommenſte Genuͤge leiſtet. Reuen 
wird es aber wohl weder den theoretiſchen noch prakti⸗ 
ſchen Landwirth, ſich die Muͤhe genommen und es aeg 
2 gelernt zu haben. 


* 


Sechs und vierzigſter Brief. 


Von Moͤglin aus noͤrdlich liegt Frankenfelde, 
bekannt durch die daſelbſt befindliche koͤnigliche Stamm⸗ 
ſchaͤferei. Ich koͤnnte Ihnen hier nur wiederholen, was 
ich ſchon bei der in Panthen in Schleſien bemerkte. 
Eine Vergleichung beider Anſtalten hat ſchon deshalb 
feine Schwierigkeiten, weil manche verſchiedene Verhaͤlt⸗ 
niſſe der beiden Provinzen auch Veraͤnderungen in die⸗ 
ſen Anſtalten hervorbringen. So weit ich Zeit und 
Gelegenheit hatte, die Verwaltung der zu Frankenfelde 
kennen zu lernen, iſt ſie durchaus hoͤchſt genau und ſorg⸗ 
faͤltig, und der Adminiſtrator derſelben, Herr Ober: 
Amtmann Lezius iſt ſeinem Poſten ſo gew ſen, daß 
es ſchwer werden durfte, dieſe Stammſchaͤferei zweck⸗ 
mäßiger und beffer zu leiten. Die verſchiedenen Schaaf: 
Racen werden hier, wie in Panthen, abgeſondert ge⸗ 
halten und gepaart, und ſie ſind in den Individuen, 


wenn man deren mehrere genau muſtert, unverkennbar. 


* 


= 10 — 


Die Schaͤfer⸗Schule, welche der Herr Staats⸗ 
Rath Thaer, als GeneralsIntendant der koͤniglichen 
Stammſchaͤfereien, hier errichtete, hat keinesweges den 
Zuſpruch erhalten, den man ſich wohl davon hätte ver⸗ 
ſprechen konnen. Es ſcheint eine hoͤchſt auffallende 
Sache zu ſeyn, daß man bei einem fo allgemein gefuͤhl⸗ 
ten Beduͤrfniſſe, dennoch ſo gleichguͤltig iſt, es zu be⸗ 
friedigen, ſobald ſich die Gelegenheit dazu darbietet. 
Die Erklaͤrung davon liegt woll ohne Zweifel darin, 
daß erſtens die Frage beantwortet werden muß: wer 
fol die Koften fuͤr das auf einer ſolchen Anftalt zu bil⸗ 
dende Subject hergeben? und zweitens muß dem gemei⸗ 
nen Schaͤfer erſt anſchaulich gemacht werden, daß er 
hier mehr lernen kann, als zu Hauſe bei ſeinem ſoge⸗ 
nannten Schaafmeiſter. 

Die Sache wegen der Koſten wuͤrde ſich wohl bald 
geben, wenn die Beſitzer von großen und guten Schaaf⸗ 
heerden die Sicherheit hätten, daß ein in dieſer Schaͤfer⸗ 
ſchule gebildetes Subject, nachdem ſie die Koſten zu 
dieſer Ausbildung hergegeben haͤtten, auch eine Reihe 
von Jahren bei ihnen aushielte. Aber wer hat nicht 
bei allen Arten von Dienſtboten alljaͤhrlich die unange⸗ 
nehme Erfahrung gemacht, daß, wenn ſie brauchbar 
in ihrem Fache find, ſogleich ein Dünkel fie aufblaͤht, 
der vorzuͤglich dadurch entſteht, daß ihnen von andern 
e Anerbietungen gemacht werden, um 

ſich zu ziehen? — Da nun an guten Schaaf: 
5 noch ein ſo großer Mangel iſt, daß ſelbſt die 
beſten meift nur Stuͤmper ſind: fo hätte jeder, der einen 
in einer Schaͤferſchule gebildeten Schaafmeiſter befäße, 
der übrigens auch feiner Erziehungs⸗Anſtalt Ehre mach⸗ 
te, alle Augenblicke zu fürchten, daß ihm derſelbe aus⸗ 
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gemiethet wurde. Dies iſt auch wohl ohne Zweifel die 
Urſach, daß noch wenige Herrſchaften ſich entſchloſſen 
haben, auf ihre Koſten Schäfer in jener Schule erziehen 
zu laſſen. Dieſes Hinderniß koͤnnte nun wohl freilich 
dadurch beſeitigt werden, daß der Schaafzuͤchter, wel⸗ 
cher auf ſeine Koſten einen Menſchen auf einer ſolchen 


Scchaͤferſchule zu einem wirklichen Schaafmeiſter aus: 


bilden laſſen wollte, mit demſelben einen Vertrag 
ſchloͤſſe, nach welchem er ihm nach ſeiner Ruͤckkehr aus 
dieſer Schule eine gewiſſe Zeit dienen muͤßte. 

Schaͤfer, die aus eigenem Antriebe die Koſten 
nicht ſcheuten, eine ſolche Anftalt zu beſuchen, dürfte es 
wohl wenig oder gar nicht geben; denn die Ausſicht 
auf eine dereinſtige beſſere Verſorgung laͤge für fie zu 
weit; auch iſt es ihnen immer noch zu leicht, wenn 
ſie nur mittelmaͤßig in ihrem Fache bewandert ſind, ein 
gutes Unterkommen zu finden. Ueberdies ſind Leute 
dieſer Art noch von zu vielen Vorurtheilen erfuͤllt, und 
ſie halten den wiſſenſchaftlichen Betrieb ihres Faches für 
eine gänzlich überflüßige Sache. 

Der Ackerbau wird in Frankenfelde mit dem 
größten Fleiße und großer Intelligenz betrieben. Durch 
fortgeſetztes Mergeln iſt der Acker weſentlich verbeſſert 


worden. Gehoͤrt auch der hieſige Boden zum Theil 


zu dem der beſſern Klaſſe, fo beweiſt doch der aus⸗ 
gezeichnete Stand der Feldfrüchte, wie ſehr man ſich's 
angelegen ſeyn läßt, die Qualität des Bodens zu 
erhöhen. 

Man bedient ſich bier wie in Moͤglin des Bay⸗ 
leyiſchen Pfluges und aller andern dort gebraͤuchlichen 
Ackergeraͤthe. Ob man es jetzt rathſamer findet, ſtalt 


1 


der Ochſen mit lauter Pferden zu pfluͤgen, habe ich 
ſpaͤter nicht erfahren. 
RER. Nimmt man von hier aus die Richtung nach 
Berlin, fo behält der Boden faſt dieſelbe Qualität, 
die er von Frankfurt heruͤber hat. Sandland mit 
beſſerem Boden wechſelnd, eine fortgehende wellen⸗ 
foͤrmige Huͤgelkette, zwiſchen der mitunter fruchtbare 
Thaͤler und kleine Seen ſich befinden, kleine Wald⸗ 
ſtrecken, aber faſt gar keine Baͤche; das iſt der Haupt⸗ 
charakter der Gegend. Die Pfluͤge mit einer Sterze 
und holem Schaare findet man bey den Bauern faſt 
uberall. Die Wohnungen derſelben verrathen wenig 
Wohlſtand. Verſchieden aber iſt das Landvolk von 
dem in Schleſien. In der Tracht gleicht es mehr den 
Polen; denn wie dieſe tragen ſie meiſt Roͤcke von 
Leinwand. Auch ſind ſie ihnen in Hinſicht ihres Cha⸗ 
rakters in ſofern aͤhnlicher, als den Schleſiern, daß 
ſie, wie die Polen, etwas mehr Behendigkeit bei ihren 
Arbeiten zeigen. Die traͤge und gutmuͤthige Ruhe, 
die ein Hauptzug des ſchleſiſchen Landvolkes iſt, findet 
man hier weniger; dagegen macht aber auch der 
Maͤrkiſche Landmann mehr Anſpruͤche an Lebensgenuß. 
So wuͤrde z. B. das Geſinde in der Mark mit der 
Koſt und dem Unterhalt des Schleſiſchen wohl ſchwerlich 
zufrieden ſeyn. Denn wenn ein Knecht in der Mark 
Brandenburg erſt fruͤhſtuͤckt, ehe er mit dem Pfluge 
aufs Feld zieht, und dann gegen 9 Uhr ſich auf den⸗ 
ſelben ſetzt und gemaͤchlich noch ein zweites Fruͤhſtuͤck, 
unter dem Namen des großen Imbt (Imbiß) einnimmt: 
ſo wurde man ihm dies in Schleſien keinesweges paſ⸗ 
ſiren laſſen. Eine Vesper, die er auf dieſelbe Weiſe 
haͤlt, paſſirt bei uns ebenfalls nicht. Eben ſo iſt 


es mit den Fleiſchſpeiſen. Es giebt in Schlefien wenig 
Gegenden, wo das Geſinde auf den Dominien mehr 
als zweimal Fleiſch in der Woche, ſelbſt in der Erndte, 
bekommt. In der Mark dagegen bekommt es daſſelbe 
an vielen Orten faſt taͤglich, und in der Erndte ſogar 
zweymal. Daß es dafur etwas mehr arbeitet, indem 
es raſcher iſt, gebe ich zu; jedoch geht doch auch viel 
Zeit auf die mehreren Ruheſtunden auf, und nach 
Vergleichungen, die ich mit dem Dienſt⸗Perſonale auf 
Maͤrkiſchen Hoͤfen gegen Schleſiſche machte, ergab ſich, 
daß ſich die Maſſe der geleiſteten Arbeit beinah aus⸗ 
gleicht. Dies ſteigert nun den Preis der laͤndlichen 
Erzeugniſſe, und iſt ein Nachtheil fuͤr den Grundbeſitzer. 

Einen Vortheil haben aber die großen Grund» 
beſitzer der Mark vor den Schleſiſchen voraus, naͤm⸗ 
lich den, daß ſie keine Grundſteuern zu geben haben; 
denn einige unbedeutende Abgaben, als: das Ritter⸗ 
pferd ꝛc., ſtehen in keinem Verhaͤltniſſe mit der Grund» 
ſteuer in Schleſien. Nimmt man nun auch bey An⸗ 
kaͤufen von Gütern darauf Ruͤckſicht, und rechnet ſich 
dieſe Steuer als Zinſen eines Kapitals: ſo bleibt ſie 
doch immer laͤſtig, und iſt fuͤr viele, beſonders bei dem 
jetzigen Unwerthe aller ländlichen Erzeugniffe, eine all⸗ 
monatlich wiederkehrende ſehr druͤckende Sache. 

Kommt man in die Nähe von Berlin, fo vers 
mißt man als Schleſier die vielen um Breslau herum 
liegenden uͤppigen Kraͤutereien; denn hier geht ein 
duͤrftiger Sandboden bis an die Stadt und harmonirt 
auf die traurigſte Weiſe mit den nakten Mauern der⸗ 
ſelben. e 

Freundlicher ſind die Umgebungen auf der Seite 
nach Potsdam hin; denn da iſt die Straße von 


. 


niedlichen Haͤuschen und ſchoͤnen und fruchtbaren Gaͤr⸗ 
ten eingeſchloſſen. N 

In Steglitz, Seiner Excellenz dem Miniſter 
von Beyme gehoͤrig, finden wir einen aus den 
Heerden des Amtsraths Hagemann in Schleſien ges 
zogenen hochfeinen Merino⸗Schaaf-Stamm. Er wird 
mit beſonderer Sorgfalt gepflegt, und wird deshalb 
ſehr bald unter den erſten Heerden der Mark auftreten. 

An dem Ufer der Havel vermiſſen wir in hie⸗ 
ſiger Gegend die, ſonſt in der Naͤhe von Stroͤmen ge⸗ 
woͤhnlich liegenden, fruchtbaren Laͤndereien. Bedeu⸗ 
tende Seen nehmen die Plaͤtze des Marſchlandes ein, und 
ſie wechſeln mit Wald und traurigen Sand-Duͤnen. 
Freundlich tritt aber jetzt Potsdam hervor. Reitzender 
wie Dieſe hat die Natur wenige Landſtriche ausge⸗ 
ſchmuͤckt. Von Sans-souci herunter uͤberſchaut man 
die lachendſte Landſchaft und vergißt an dem Orte, 
wo Friedrich der Große das Gluͤck des Weiſen als 
Menſch genoß, alles Uebrige, und lebt nur im gluͤck⸗ 
lichen Augenblicke. Schwer iſt es, von hier zu ſchei⸗ 
den, und wehmuͤthig wirft man den Blick zuruͤck und 
fuͤhlt recht tief, daß man auf Erden alles verlaſſen 
muß. u 

Und nun kommt man aus dieſem Paradieſe auf 
einmal in die Wuͤſte. Schwer und muͤhſam arbeitet 
man ſich durch den Sand, und nur die vortreffliche 
nach Wittenberg führende Kunſtſtraße hebt dieſe Muͤh⸗ 
ſeeligkeit. Rechts und links wechſeln ſandige, von 
kleinen Hügeln beſetzte Fluren, mit Schwarzhoͤlzern ab. 
Ein frohes Gefuͤhl erregt es, durch eine ſolche Ge⸗ 
gend raſch zu kommen. Aber eine harte Buͤßung war 
es ehemals für den Reiſenden, der dieſe Sandſchellen 
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durcharbeiten und im Schneckengange den Weg zuruͤck⸗ 
legen mußte, den er lieber durchflogen waͤre. Un⸗ 
moͤglich kann der Herr Graf von Kalkreuth viel ſolche 


Wege haben reiſen muͤſſen; ſonſt haͤtte er in den 


Schleſiſchen Provinzial: Blättern nicht zu beweiſen ge: 
ſucht, daß Kunſtſtraßen für ein Land mehr Plage als 
Wohlthat ſind. 


Man haͤlt in dieſen Sandgegenden zu den Feld⸗ 
arbeiten mehr Ochſen als Pferde. Ob dies aber grade 
hier vortheilhaft ſey, beduͤrfte wohl noch einer genauern 
Unterſuchung. Weiden find wenige, und nur ſehr ma: 
gere, in den Wäldern und ſumpfigen Theilen der Feld: 
marken. Daß man aber den mehr an Entbehrung ge: 
wohnten Ochſen dem Pferde hier vorzieht, ruͤhrt wohl 
meiſt daher, weil er ſich doch leichter aushaͤlt als dieſes. 
Bedenkt man aber, daß grade auf ſolchem leichten Boden 
die Pflugarbeit ſehr raſch gethan werden kann: ſo moͤchten 

die Koſten vielleicht geringer ſeyn, wenn man gute und 
wenige Pferde hielte; als daß man jetzt eine Menge 
Zugvieh hat, mit dem man doch wenig leiſtet. Es iſt 
dies aber allen armen Gegenden eigenthuͤmlich, daß ſo 
duͤrftig als der Boden, auch der Menſch und fein Vieh 
iſt. Meiſt fehlt es ihm an dem Anlagekapital, und er 
kann die erſte Anſchaffung nicht machen und darauf gruͤn⸗ 
det ſich dann ſeine Armuth, die er nie zu uͤberwinden 
vermag. Daß dem wirklich ſo ſey, davon habe ich mich 
durch mehrfache Beobachtungen überzeugen konnen. 
Denn ich habe Landwirthe kennen gelernt, die in ſehr 
magern und armen Gegenden doch eine kraͤftige Wirth: 
ſchaft führten und deren ſaͤmmtliches Vieh im beſten 
Zuſtande war. 
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Hie und da werden dieſe Sand-Fluren durch 
Striche guten Landes unterbrochen, wie dies z. B. 
bei Marzahna der Fall iſt. Aber was ich hier von 
der Bearbeitung des Bodens ſah, geſiel mir wenig, 
weil man den Pflug nicht tief genug gehen ließ und 
die ganze Beſtellung nicht mit der Sorgſamkeit betrieb, 
wie es ein Boden von der Art wohl erfordert. Es 
ſcheint, als ob man ihn nach dem Sandboden beur⸗ 
theilt, und ihn deshalb auch wie dieſen behandelt. 
Man treibt jedoch jetzt hier nicht unbedeutenden Klee⸗ 
bau, und erſpart damit eine Menge Geld, was man 
ſonſt fuͤr Heu, welches man, in den Elbegegenden 
theuer kaufte, ausgab. 

Von Mergelung ſah ich hier wenig. Man fin⸗ 
det den koſtbaren Schatz des Mergels vielleicht nicht, 
oder glaubt auch wohl nur, ihn nicht zu haben; denn 
der Lage der Gegend nach kann er beinah nicht fehlen. 

Ausgezeichnete Viehſtaͤmme kamen mir ebenfalls 
nicht vor. Bey dem Mangel an Wieſen und der 
Schwierigkeit des Anbaues von Futterkraͤutern, waͤre 
es auch wohl etwas ſehr Gewagtes, auf dieſen Zweig 
der Landwirthſchaft viel zu verwenden. Was man 
jedoch auch bei jenem Mangel thun koͤnne, haben Sie 


bey Moͤglin geſehen. Jedoch moͤge uns zu dieſer 


Zeit der Himmel vor der hohen Intelligenz, wie ſie 
dort angewandt wird, bei'm Landbaue im Allgemei⸗ 
nen noch behuͤten; denn ſonſt moͤchte es um die Anwehr 
der Producte noch bedenklicher ausſehen. 

Von vorzuͤglichen Schäfereien ward mir die des 
Herrn Amts⸗Hauptmann von Buchholz in Rietz genannt. 
Sie ſoll ſeit langen Jahren hohen Ruf haben und auch 
mit beſonderer Sorgfalt behandelt werden. Die Be⸗ 
II. Bos. 2te Abtheit, edw. R. 4 


ſchraͤnktheit meiner Zeit hinderte mich an einem Abs 
ſtecher dahin, den ich ſo gern gemacht haͤtte. 

In Kropſtadt ward mir das recht ſyſtematiſch⸗ 
laͤſtige der Gemeinheiten von einigen daſigen Inſaſſen 
auf die anſchaulichſte Weiſe vorgetragen. Die Dorfs 
Einwohner haben uͤber den dritten Theil ihrer Felder, 
Brache genannt, bis zu Jacobi ſo gut als gar keine 
Dispoſition. An Brachfruͤchte koͤnnen ſie deshalb nicht 
denken, weil ſie die Schaaftrift in der größten Aus⸗ 
dehnung zu dulden haben. Der Pflug darf vor Ende 
Juli dieſe Brache nicht beruͤhren. Die Bauern ſelbſt 
haben Schaafe, die Herrſchaft aber hat den Vortrieb. 
Bei dieſer Beſchraͤnkung des Eigenthums iſt es denn 
wohl auch nicht gar ſehr zu verwundern, wenn die 
Bauern von ihrer gewohnten Indolenz nicht leicht 
abgehen moͤgen, und das Beſſere, was ſie an andern 
Orten ſehen, als bei ihnen etwas gar nicht Auszu⸗ 
fuͤhrendes betrachten. Fuͤr Separation haben ſie kei⸗ 
nen Sinn: weil ſie theils nicht einſehen, auf welche 
Weiſe dieſelbe auszufuͤhren waͤre; theils auch alles 
Neue ſcheuen, indem ſie davon immer das Schlimmſte 
fürchten. Die Herrſchaft hat wenig Urſach, fie zu 
wünfchen, weil ihr bei Anwendung ſtrenger Disciplin 
die Dienſte nicht grade ſchlecht verrichtet werden, und 
weil ihr die Benutzung der Schaaftrift ſchwer zu erfegen 
wäre, 

Man liebt in hieſiger Gegend eine ſchwache Ein⸗ 
ſaat, die meiſt nicht uͤber 10 Preuß. Metz. auf den 
Magdeburger Morgen betragen ſoll. Sey es nun 
auch, daß die Landleute, welche mir dies verſicherten, 
die Sache etwas übertrieben: fo iſt doch fo viel klar, 
daß man ungewöhnlich dünn ſat. Ob dies nun aber 


Ba 
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grade das Vortheilhafteſte ſeyn mag, ſtuͤnde zu un⸗ 
terſuchen. Iſt es gleich nicht rathſam, einen magern 
Sandboden durch zu ſtarke Einſaat zu uͤberſaͤen, fo 
kann doch auch bei einer fo dünnen Saat wenig ges 
deihen, weil gar kein Beſchatten des Bodens moͤglich 
iſt, und die einzelnen Halme bei trockener Witterung 
leicht verkuͤmmern muͤſſen. 

Soll ich Ihnen meine Anſicht uͤber dicke und 
dünne Saat ſagen: ſo iſt fie folgende. Einen reichen 
und kraͤftigen Boden nutzt man immer am hoͤchſten 


durch eine ſtarke Einſaat; nur muß man ihn bey der 


Vorbereitung zur Saat etwas tief bearbejtet haben, 
weil alsdann die Halme ſtark und kraͤftig genug ſind, 
ſich gegenſeitig zu ſtuͤtzen und aufrecht zu erhalten, und 
fo vor dem Lagern zu ſchuͤtzen. Ich habe auf dieſe 
Weiſe Getreide erbaut, was ſo dicht ſtand, daß es 
gar nicht ganz umſinken konnte, und was ſich bei 
Regen nur gegen einander lehnte, wobei aber die 
Aehren ſtets oben blieben, und wo alſo den Körnern 


nicht der mindeſte Nachtheil geſchah. Pfluͤgt man einen 


Boden der Art aber zu flach, ſo iſt vermoͤge des 
Reichthums der Oberflaͤche und der ſchnell in ihr an⸗ 
gehaͤuften Wärme die Thaͤtigkeit deſſelben zu groß, der 


Halm des Getreides quillt, ſo zu ſagen, ſchwammartig 


empor, iſt hohl und ohne Kraft und fält, bey nur 
kleinen Regenſchauern, um. Die Folge davon iſt, daß 
man nur modriges Stroh, aber faſt gar keine Koͤrner 


erndtet. Bei einem guten Mittelboden ift eine mit⸗ 


telmaͤßig ſtarke Saat wohl ſtets am beſten, und ich 
würde 1 / Preuß. Schfl. für das rechte Maaß auf den 


Magdeburger Morgen rechnen. Es beſtockt ſich das 


Getreide auf ſolchem Boden bey fruchtbarer Witterung 
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ſtark, Hält ſich aber meift aufrecht, weil fein Halm 
nicht allzukrautig wird. Ein magerer Boden dagegen 
hat nicht die Kraft, allzuviele Halme zu naͤhren, und 
der Grundſatz auf demſelben dick zu ſaͤen, weil ſich 
das Getreide da nicht beſtaudet, iſt eben ſo falſch, 
als ber, den Saamen gar zu ſehr zu ſparen, weil 
der Acker nur wenige Pflanzen ernähren kann. Vier⸗ 
Zehn Preuß. Metzen auf den Morgen ſolchen Landes 
waͤren nach meiner Meinung wohl mindeſtens erfor⸗ 
derlich, um wenigſtens eine Saat zu bekommen, die 
im Stande waͤre, ſich einigermaßen zu beſchatten. 


Diäoch ich ſage Ihnen noch einige Worte über die 
oben genannte Gegend, bevor ich Sie weiter fuͤhre. 


Man duͤngt hier die wenigen Wieſen, die man 
hat, mit Miſt. Dies halte ich nun, beſonders nach 
den hieſigen landwirthſchaftlichen Verhaͤltniſſen, fuͤr 
einen hoͤchſt nachtheiligen Mißgriff; denn man hat 
ohnedies ſo wenig Duͤnger auf die Aecker, daß es 
unverzeihlich iſt, denſelben noch das Wenige zu ent— 
ziehen. Einwenden kann man mir zwar, daß er da⸗ 
durch das Mittel zur fernern Erzeugung deſſelben wird, 
aber die Sache geht langſam, und man nuͤtzt, nach 
meiner Meinung, den Miſt durch Ausbreiten auf den 
Wieſen immer auf die allerſchlechteſte Weiſe, und kann 
dies alsdann thun, wenn man deſſen ſo viel hat, daß 
man ihn auf den Aeckern durchaus nicht mehr nothwens 
dig braucht. Wie ſoll man ſich aber nun helfen, wenn 
man magere Wieſen hat, und denſelben doch gern zu 
Huͤlfe kommen möchte? — Es kann wohl wenig Ges 
genden geben, wo man nicht entweder Aſche, oder 
Mergel, oder Schlamm haben koͤnnte, um damit die 


N 


FERN * 
Wieſen zu duͤngen. Ich habe mir durch Schlamm, 
den ich mit Kalk miſchte, eine fo. wohlfeile und wirk⸗ 
ſame Wieſenduͤngung verſchafft, die ich nicht genug 
ruͤhmen kann. Ich laſſe dabei immer eine Lage von 
etwa 5 Zoll Staͤrke Schlamm geben, dann eine etwa 
halb fo dichte Lage von gebranntem Kalke, dann wieder 
Schlamm und ſo fort, bis ein großer Haufen vollendet 
iſt. Begoſſen wird mit Miſtjauche nicht der Kalk, 
ſondern der Schlamm, und ſo loͤſcht ſich erſterer all maͤh⸗ 
lich und der Haufen quillt maͤchtig empor. Wenn er 
etwa 4 Wochen gelegen hat, dann wird er umge⸗ 
ſtochen, und dies wird zwei bis dreimal wiederholt. 
Auf die Wieſen wird dieſe Miſchung am zweckmaͤßig⸗ 
ſten im Herbſte gebracht; jedoch habe ich dies auch 
ſchon im Fruͤhjahre gethan, und doch ſchon in dem⸗ 
ſelben Jahre einen ſehr vermehrten Graswuchs gehabt. 
Auf dieſe Weiſe kommt mir der Morgen Wieſen zu 


düngen, incl. aller Arbeit nicht höher als 1 / Rthlr. 


Kommt mir auch der wohlfeile Kalk, der Scheffel 
zu 8 Ggr., zu gute; ſo kann doch, auch wo man 
ihn doppelt fo theuer bezahlen muß, der Morgen nicht 
uͤber 2 Rthlr. zu duͤngen koſten. Dieſer Aufwand 


bezahlt ſich aber ſchon im erſten Jahre mehr als doppelt. 


Sieben und vierzigſter Brief. 


Kommen wir jetzt über Wittenberg hinaus, fo 
finden wir an den Ufern der Elbe einen ſehr fruchtbaren 
Boden, der zum Anbau von Handelsgewaͤchſen ſich 
ſehr eignet, auch nicht wenig dazu benutzt wird. Der 
Anbau des Ruͤbſens und Rapſes iſt hier bedeutend. Je⸗ 
doch wird in der Naͤhe der Elbe die Gegend hie und da 
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von Sandſtrichen durchſchnitten, die wahrſcheinlich eine 
Folge der Ueberſchwemmungen dieſes Fluſſes ſind. In⸗ 
deß iſt auch dieſer Sandboden an den meiſten Orten wie⸗ 
der durch abgeſetzten Schlamm und Moder ſehr berei⸗ 
chert, und er gehoͤrt deshalb immer zu den guten und 
die Muͤhe des Landmanns belohnenden Bodenarten. 
Dies iſt namentlich bei Segrehna der Fall. 

So wie man ſich aber noch etwas von der Elbe 
entfernt, wird der Boden ſtaͤrker und dem Marſchlande 
ahnlicher. So finden wir ihn auch faſt allenthalben 
im Deſſauiſchen. Man glaubt hier faſt fortwährend 
durch einen Garten zu reifen. Sorgſam angebaute Fel⸗ 
der, durchſchnitten von reichlich tragenden Obſtbaum 
Reihen unterhalten dieſe Vorſtellung. Hier iſt denn 
auch der Anbau der Oelſaaten ganz zu Hauſe. In die⸗ 
fer Fruchtbarkeit aber ermuͤdet man beinahe, weil das 
Auge immer nur auf dieſelben Gegenſtaͤnde fält, und 
weil die Flaͤche nie einen weiten Anblick geſtattet. Ein⸗ 
gewohnt müßte man erſt hier ſeyn; man muͤßte erſt 
Jahre hindurch die reichen Gaben der Ceres hier genoſſen 
haben, um dieſen Platz ſchoͤner als jeden andern auf 
der Erde zu finden. Ich bekenne dagegen offenherzig, 
daß ich mich hier beengt fuͤhlte, daß ich mich heraus⸗ 
ſehnte aus dieſem eingeſchloſſenen Paradieſe, nachdem 
ich die Segnungen deſſelben geſehen und bewundert 
hatte. 

In Poͤttnitz fand ich an dem jetzt verſtorbenen Ober⸗ 
Amtmann Nordmann einen Schaafzuͤchter, von dem 
der Ruf nicht zu viel geſagt hatte. Er betrieb ſein Fach 
mit eben ſo viel Vorliebe als Umſicht. Sein Eifer ward 
freilich gleich beim Anfange ſeiner hoͤhern Schaafzucht 
durch einen hoͤchſt gluͤcklichen Erfolg ungemein geweckt; 


denn feine erften Verkaͤufe von Zuchtvieh waren fo uber 
feine Erwartungen glänzend, daß auch ein Träger das 
durch hätte geweckt werden koͤnnen. Durch dieſen Eifer 
und eine unermuͤdete Sorgfalt hatte er es ab -auch bis 
zu einer hohen Stufe gebracht, und dies vorzuͤglich da⸗ 
durch, daß er ſich ein beſtimmtes feſtes Ziel ſteckte, nach 
welchem er mit allem Eifer ſtrebte. Dieſes Ziel war: 
hohe Feinheit der Wolle, verbunden mit Reichthum. 
Dies leitete ihn denn dahin, ſtets neben der Feinbeit 
auch auf Dichtwolligkeit und Bewachſenheit der Thiere 
an allen Theilen des Körpers zu ſehen. Wenn ſich alle 
dieſe Eigenſchaften vereinigen, dann laßt freilich ein 
Schaaf nichts zu wuͤnſchen uͤbrig, wenn beſonders noch 
ein ziemlich ſtarker Körper hinzu kommt. In den mei: 
ſten Exemplaren ſeiner Schaafheerde hatte auch Herr 
Nordmann dieſes Ziel erreicht. Finſter ſahen beſonders 
ein großer Theil feiner Boͤcke aus, die bis an die Naſe 
und an den Beinen bis auf die Klauen bewollt waren. 
Die Heerde war in der Ausgeglichenheit ſehr vorgeſchrit⸗ 
ten, und ein beſtimmter und faſt allgemein in ihr gleich⸗ 
maͤßiger Wollcharakter vorhanden. Sie gehoͤrt groͤß⸗ 
tentheils zu der niedrig geſtapelten und gedraͤngtwolli⸗ 
gen Art, und nur Ausnahmen ſind einzelne Thiere mit 
einer etwas lang gewachſenen oder zum Zwirnen neigen⸗ 
den Wolle. Entſchieden gehoͤrt die ganze Heerde zu 
den Electorals. 

Nach dieſer allgemeinen Charakteriſtik dieſer 
Schaafheerde, theile ich Ihnen noch Über die innere Ein⸗ 
richtung bei derſelben etwas mit. 

Die Schäfer haben hier noch, wie faſt in ganz 
Sachſen, Vorvieh. Ich fand bei denſelben einen ziem⸗ 
lichen Dunkel, der wohl vorzüglich durch die guten 
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Zuchtvieh⸗Verkaͤufe, die. für fie auch mit fo vortheilhaft 
geweſen waren, entſtanden feyn mochte. Die Schaafe 
kommen im Fruͤhjahre zeitig auf die Weide, da man 
mit Futter ſelten ſo reichlich verſehen iſt, daß man ſie 
lange auf dem Stalle halten koͤnnte. Obgleich der hie⸗ 
ſige Boden hoͤchſt fruchtbar zu ſeyn ſcheint, ſo klagte 
Herr Nordmann doch uͤber die Mißlichkeit des Anbaues 
von Futterkraͤutern. Die Ackerkrumme liegt zu flach, 
und hat einen eiſenſchuͤſſigen Kies unter ſich, des halb 
iſt ſie dem rothen Klee wenig zuſagend, der beſonders 
bei trockenen Jahren leicht verſagt. Um dieſen Mangel 
in etwas zu decken, miethete Herr N. in der e d 
von Wittenberg Wieſen. 

Die Raufen in feinem Schaafftalle find fo ein⸗ 
gerichtet, daß ſie, da ſie in Kloben haͤngen, leicht in 
die Hoͤhe gezogen werden konnen. Um dieſes zu erleich⸗ 
tern, iſt ein großer Stein als Gegengewicht angebracht, 
der die Raufe, ſobald man ſie nur los macht, empor⸗ 
zieht. Es ſcheint dies recht bequem zu ſeyn, erfordert 
aber doch wohl viel Vorſicht, weil der Stein, bei raſchem 
Herabſchnellen, leicht Schaafe tödten koͤnnte. 

N Den Verkauf ſeiner Boͤcke betrieb Herr Nordmann 
auf folgende Weiſe: er ließ aus dem vorhandenen zum 
Verkauf geſtellten Haufen unter keiner Bedingung aus⸗ 
leſen, um nicht von den nachfolgenden Kaͤufern den 
Vorwurf zu bekommen, daß die beſten von den erſten 
ſchon herausgenommen wären. Alle Beſtellungen, welche 
eingingen, wurden der Reihe nach eingetragen, und 
wenn die Zeit des Verkaufs kam, las Herr N. erſt die 
geringern heraus, welche gar nicht zum Verkauf kamen. 
Sodann wurde der ganze Haufen eingeſperrt, und 
man ließ nach der Ordnung der eingegangenen Beſtel⸗ 8 


lungen die einzelnen Parthieen für jeden Theilhaber 
herauslaufen. Bei dieſer Verfahrungsart hing denn 
natürlich viel vom Zufall und vom Glüde ab. Herr 
N. meinte, daß, wenn auch einer oder der andere auf 
dieſe Weiſe ein etwas geringeres Thier bekaͤme, er durch 
den geringeren Preis (4 Friedrichsd'or pro Stuͤck) ent⸗ 
ſchaͤdigt waͤre, und daß dann ja jeder, der Sicherheit we⸗ 
gen, lieber einen oder einige Boͤcke mehr nehmen, und 
die auf ſein Loos gefallenen ſchlechteren wieder verkau⸗ 
fen koͤnnte. Dies iſt allerdings wahr, hat aber nur 
zwei große Bedenklichkeiten. Einmal koͤnnen mir ja wohl 
auch z. B. bei fuͤnf Boͤcken, wenn ich dieſe ſtatt dreien 
nehme, vier mittelmaͤßige, und nur ein einziger Haupt⸗ 
bock zulaufen, und dieſer kommt mir dann ſehr theuer; 
und zweitens bekomme ich ja die Thiere außer der Wolle, 
weiß alſo noch nicht, wie ſie in derſelben ausfallen wer⸗ 
den, und muß daher aufs Gerathewohl einen ganzen 
Jahrgang Laͤmmer ziehen, was mir im ſchlimmſten Falle 
einen Nachtheil bringen kann, der weit groͤßer iſt, als 
was die ganzen Boͤcke werth ſind. Fuͤr Herrn Nord⸗ 
mann mochte die Sache vielleicht vortheilhaft ſeyn, da 
er auf dieſe Weiſe mehr Boͤcke abſetzte. ; 

Ich halte dieſe Verkaufsweiſe fuͤr beinah eben ſo 
unrecht; als wie eine andere, wo Schaafzuͤchter je⸗ 
dem, der ſich die Boͤcke oder Mutterſchaafe ſelbſt aus⸗ 
ſuchen will, einen hoͤhern Preis ſtellen, ſelbſt wenn ſich 
der Kaͤufer auch Thiere von geringerer Qualitaͤt aus Un⸗ 
kenntniß ausleſen ſollte. Dieſe Verkaͤufer behaupten 
freilich zu ihrer Rechtfertigung, daß ſie in jedem Falle 
doch dem ausgeſetzt waͤren, daß man ihnen das Beſte 
auswaͤhlen konnte, und ſich dafuͤr durch den hoͤhern 
Preis entſchaͤdigen müßten; daß ja auch g gern ein Kaͤu⸗ 
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fer mehr bezahle, wenn er die freie Wahl hätte. Wenn 
dieſe freie Wahl für die ganze Heerde gilt, dann ließe 
ſich die Sache noch eher entſchuldigen, wenn aber blos 
von den bereits ausgeſetzten Maͤrzen die Rede iſt, dann 
kann ſie doch leicht eine Bevortheilung werden. — Am 
Beſten iſt es wohl immer, wenn Schaafe und Boͤcke 
in richtig geordnete Klaſſen geſtellt werden, und wenn 
dann jede Klaſſe ihren feſten Preis hat; denn alsdann 
hat jeder Kaͤufer ſeine freie Wahl, entweder etwas 
Gutes theuer, oder etwas Geringeres wohlfeiler zu 
kaufen. 

Die Nindviehſtaͤmme in Poͤttnitz find Oſtfrieſiſcher 
Abkunft, und von vorzuͤglicher Groͤße und Schoͤnheit. 
Herr Nordmann bewies damit, daß ein tuͤchtiger Land⸗ 
wirth nicht gern einen Zweig vernachlaͤßigt, wenn er 
auch im Augenblicke wenig einträgt, und daß man nie 
den Zweck des Ganzen aus dem Auge verlieren muß, 
wo man einen ſcheinbaren Nachtheil gern ertraͤgt, wenn 
nur dadurch der Vortheil des gefammten Wirthſchafts⸗ 
weſens erreicht wird. In feiner ganzen Wirthſchaft 
herrſchte der Ueberfluß ſowohl an Stroh als an Futter. 
Die Bollen des Rapſes, ſo wie das Stroh deſſelben 
wurden gefuttert, und Herr Nordmann ſetzte dieſe Fuͤtte⸗ 
rung der des Sommerung-Strohes gleich. Auch die 
Staͤhre bekamen davon, und befanden ſich wohl dabei. 
Freilich mochte es ihnen wohl nur zur Verdauung und 
zum Aus putzen der Zähne gereicht werden, fie verzehr⸗ 
ten aber doch einen guten Theil davon, und das Uebrige 
blieb zur Einſtreu. a 

Die Landleute durch ganz Deſſau lieben die Ele: 
ganz und das gute Anſehen bei dem Aeußern ihrer Wirth⸗ 
schaften; ihre Gehoͤfte find meiſt nett und reinlich, und 


— 90 =, 

ihr Vieh, ſo zu ſagen, geputzt. Den Pferden haͤngt 
man Glocken um, und ihr Geſchirr iſt meiſt ſchoͤn und 
ſauber, ſo wie die Pferde ſelbſt im beſten Zuſtande ſind. 

Man arbeitet den Acker meiſtentheils in breite 
Beete, die in der Mitte wenig erhaben ſind, mithin 
auch gar keine ſehr tiefe Furchen an den Seiten haben. 
Dies iſt bei der oben angefuͤhrten Unterlage des Acker⸗ 
bodens wohl auch ſehr vortheilhaft, da er bei derſelben 
von Naͤſſe nicht leicht Schaden leiden kann. 

Man hat von den Pachtungen in den Anhaltiſchen 
Fuͤrſtenthuͤmern von jeher eine vortheilhafte Meinung 
gehabt. Wenigſtens war mir von vielen, die jene 
Gegend genauer kannten, dieſe Meinung beigebracht 
worden. Der Augenſchein uͤberzeugte mich auch, daß 
man nicht zu viel geſagt hat Ein meiſtentheils 
ſehr reicher Boden, feine und ſehr eintraͤgliche Schaͤfe⸗ 
reien, wenig Druck von den obern verpachtenden Be⸗ 
hoͤrden, guͤnſtige Lage zum Abſatze der Erzeugniſſe, das 
ſind alles Dinge, die den Landbau leicht und lohnend 
machen, und die ſich hier ſo ziemlich alle vereinigen. 

Folgen Sie mir nun in die fetten Elb-Auen von 
Barby. Ich würde dieſelben mit den Feldern des 
Oderbruches vergleichen, wenn nicht die Miſchung des 
Bodens weſentlich verſchieden waͤre. Denn hier an 
der Elbe iſt ein milder und dabei an Humus ſehr 
reicher Lehm der Hauptbeſtandtheil des Bodens, wo 
an der Oder dagegen der Boden mehr thonartig, dabei 
aber wohl noch reicher an Humus iſt. Bei freier 
Wahl wurde ich immer den an der Elbe vorziehen: 
weil die Arbeit auf demſelben leichter iſt und die Fruͤchte 
bey jeder Witterung ſicherer find. Traͤgt auch vielleicht 
der Boden des Oderbruchs bey günftiger Witterung 


vermoͤge ſeines natürlichen Reichthums noch reichlicher 


als der an der Elbe; ſo duͤrfte dies in einer 9— 12 
jaͤhrigen Fraction doch wohl nicht der Fall ſeyn. Dann 
hat aber die Elb⸗Gegend noch einen ſehr weſentlichen 
großen Vortheil vor dem Oderbruche voraus: ſie iſt 
naͤmlich der hoͤhern Schaafzucht, vermoͤge ihrer ge⸗ 
fündern und kraͤftigern Weiden, guͤnſtiger. 


Hier an der Elbe herab iſt der Raps⸗ und Ruͤb⸗ 
ſen⸗Anbau recht eigentlich zu Hauſe. Kommt man 


zur Zeit der Bluͤthe dieſer Oelfrucht in hieſige Gegend, 
fo hat fie ohngefähr das Anſehen, was die Gegend 
des ſchwarzen Bodens um Breslau etwa in der Mitte 
des Juni, zur Zeit der Hederichbluͤthe hat; denn 
da iſt dieſes Unkraut ſo zu Hauſe, daß mich einſt je⸗ 
mand, der damit unbekannt war, voll Verwunderung 
fragte, ob hier der Anbau des Sommer-Ruͤbſens ſo 
ſtark betrieben wuͤrde. Dies war auch ſehr verzeihlich, 
da man in nur geringer Entfernung bei vielen Feldern 
den Hafer und die Gerſte zwiſchen dem Hederich durch⸗ 
aus nicht bemerkte. 


Einen angenehmern Eindruck macht freilich die 
Bluͤthe der Oelſaat, wie man den Raps und Ruͤbſen 
hier allgemein nennt. Erſteren unterſcheidet man durch 
den Namen „große“ und letztern unter dem „kleine 
Saat“. Man nennt auch beides zuſammengenommen 
gewohnlich nur Saat, wie dies faſt allgemein da üblich 


iſt, wo dieſes Handelsgewaͤchs gebaut wird. Es 


kann daher fuͤr den Nichtkundigen zu ſonderbaren Miß⸗ 
verſtaͤndniſſen führen, wenn er mit einem Landmanne 
durch uͤppige Weitzen⸗ und Roggenſaaten geht, und 
daneben vielleicht geringer Ruͤbſen oder Raps ſteht, 


J 


—U—ü— — — — — 


wi 3 


dieſer im Allgemeinen behauptet , die St er: 
ſchlecht. | 
"Doch ich komme auf Barby zuruͤck. Die Bürger 
dieſer kleinen Stadt naͤhren ſich meiſt vom Ackerbaue, 
und treiben auch nicht geringe Schaafzucht. Oelſaat 
iſt ihr einträglichfter Anbau. 


Mehr aber als dieſe kleinen Wirthſchaften intereſ⸗ 
ſirt uns die große des Herrn Kammer-Kommiſſions⸗ 
Rath Dietze. Merkwuͤrdig ſind die Schickſale dieſes 
uͤberaus thaͤtigen und ſpeculativen Landwirthes. Von 
einem ſo geringen Anfang, daß ſein Vermoͤgen kaum 
der Rede werth war, hat er ſich bis zu einem Manne 
emporgearbeitet, der zu den Vermoͤgendſten feiner 
Gegend gehoͤrt, und deſſen Mittel und Huͤlfsquellen 
ſo groß ſind, daß er jetzt jede gluͤckliche Conjunctur 
abwarten kann, und daß ihm keine unguͤnſtige ſchadet. 
Unermuͤdeter Fleiß, und ein richtiges und ſchnelles 
Auffaſſen jedes guͤnſtigen Umſtandes, legten den Grund 
zu ſeiner großen Wohlhabenheit. Er bot bei ſeinen 
erſten Pachtungen jedesmal mehr, wie jeder Andere, 
und da, wo ſeine Vorgaͤnger zu Grunde gegangen 
waren, ſammelte er Reichthuͤmer; denn er hatte 
den glückrichen Blick, immer das rechte Ende, wo die 
Sache angefaßt werden mußte, ſogleich zu entdecken. 


Seine Wirthſchaft zu Barby bjetet ein Muſter 
einer klug geordneten und kraftvoll gefuͤhrten dar. 
Ueberfluß in allen Ecken; Zweckmaͤßigkeit in jeder Ein⸗ 
richtung; Kraft im Viehe und im Boden und in dem 
Menſchen; Ordnung in der Zuſammenſetzung des Gan⸗ 
zen; das iſt es, was man hier ſieht und was ſo gut 
gefallt. 


1 


Bei ſeinen Viehſtaͤmmen, die alle vorzuͤglich ſind, 
verweilen wir beſonders bei ſeinen Schaafheerden. Ihre 
Abſtammung iſt aus den koͤniglich ſaͤchſiſchen Stamm⸗ 
ſchaͤfereien, vorzuͤglich aus Lohmen, ſchon von fruͤhern, 


und zwar den 1790er Jahren her. Herr Dietze. 


kaufte mehrere Jahre aus denſelben, und gruͤndete die 
Heerde ſeiner erſten Pachtung zu Martinskirchen bei 
Muͤhlberg davon; von da verpflanzte er ſie nach 
Blaͤſern bei Deſſau und endlich nach Barby. Bei der 
ſtets ſorgſamen Pflege dieſer Heerde mußte ſie noth⸗ 
wendig einen hohen innern Werth bekommen, den ſie 
auch in der That hat. Die Gleichartigkeit des Viehes 
und der ziemlich gleiche Wollcharakter durch die ganze 
Heerde zeigen ihre gleiche Abſtammung, und geben 
ihr einen ſehr hohen Werth und einen Platz unter den 
vorzuͤglichen ElectoralsHeerden. Hätte man nun nicht, 
wie in faſt allen Saͤchſiſchen Heerden, die Sache in 
Hinſicht der Fortzucht ſich ſelbſt uͤberlaſſen, ſondern 
ſtets eine forgfältige Auswahl bey der Paarung ges 


troffen, ſo muͤßte ſie eine der erſten und vorzuͤglichſten 


der bekannten Heerden ſeyn. ö 

Dieſe Schaͤfereien des Herrn Dietze ſind aber 
von der groͤßten Bedeutung: denn ſie beſtehen nicht 
blos aus den Heerden zu Barby, ſondern ſind auch 
von hier auf die ihm eigenthümlich gehörigen Güter 


nach Sachſen, und die ſeiner Soͤhne, namentlich nach 


Pomſen bei Leipzig und Guͤldenſtern bei Muͤhlberg 
verpflanzt worden. Bei guter Pflege und vorzug⸗ 
lichem Geſundheitszuſtande konnten ſie auch wohl in 
einem Zeitraume von mehr als 30 Jahren leicht bis 


zu der Zahl von mehr als 10000 Stuck anwachſen. 


Vermoͤgge dieſer fo ſehr großen Menge und dabei ſtatt⸗ 
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findenden hohen Wollqualität, find dieſe Heerden auch 
zu den erſten Sachſens zu zählen: bedurfte es hierzu 
noch eines Beweiſes ſo waͤre es der Wollpreis, den 
ſie ſeit mehr als zwanzig Jahren hatten, und der 
ſo ziemlich immer mit zu den Beſten gehoͤrte. 

Auf den Barbyer Guͤtern hat Herr D. die in 
hieſiger Gegend uͤbliche Schlaͤge-Wirthſchaft. Die 
Zahl der Schlaͤge richtet ſich, wie natuͤrlich, nach 
der Beſchaffenheit des Bodens. Auf dem vorzuͤglich⸗ 
ſten Boden find 10 Schläge gewöhnlich, die aber vor⸗ 
zuͤglich in den fruchtbaren Elb-Auen weiter aufwärts 
zu treffen find. Die Früchte ff ſich in denſelben 
auf folgende Art: Oelſaat, Weitzen, Gerſte, Klee, 
Weitzen, Hülfenfrüchte, Roggen, Brache, Weitzen, 
Gerſte. Welch eine Kraft des Bodens erforderlich ſey, 
alle dieſe Früchte in der angeführten Ordnung und 
noch dazu gut zu tragen, ſehen Sie wohl auf den 
erſten Blick. Wird auch in dem ganzen Umlaufe eine 
zwei⸗ bis dreimalige Duͤngung gegeben: ſo iſt es doch 
eine große Sache, wenn ein Acker in zehn Jahren 
dreimal ausgezeichneten Weitzen traͤgt. Bei weniger 
gutem Boden hat man vier, ſechs, ſieben bis acht 
Schlaͤge. In jedem Umlaufe kommt einmal Brache 
vor. Dieſe wird aber erſt bis gegen Johannis, auch 
wohl noch ſpaͤter, zu Weide genutzt. Bei Guͤter⸗Ver⸗ 
anſchlagungen iſt es aber eine ſehr weſentliche Sache, 
in wie viel Schlägen man die Felder nach der Bewirth⸗ 
ſchaftungsart rechnet. Denn jemehr Schläge, deſto hoͤ⸗ 
her der Anſchlag, weil ſtets nur ein Brachjahr in einem 
Umlaufe angenommen wird. Bei ſechs Schlaͤgen hat 
man ſelten Oelſaat, und auch nicht allzuoft Weitzen; 
ſondern meiſt nur Roggen, Gerſte, Klee, Roggen, 
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Hafer und Brache, Die Ordnung verändert ſich, je 
nachdem man Klee oder Hilſenfruͤchte, oder auch bis⸗ 
weilen Weitzen oder Oelſaat einſchiebt. Bei vier 


Schlägen folgen ſich nach Brache drei Halmfruͤchte, 


und zwar: Roggen, Gerſte und Hafer. 

Das Horden der Schaafe des Nachts iſt hier all: 
gemein. Nach Hordenſchlag folgt allemal Weitzen, den 
man oft erſt gegen das Ende des Octobers ſaͤt. Man 
liebt uberhaupt eine ſpaͤte Herbſt⸗ Einſaat, beſonders 
beim Weitzen. Er ſoll ſich bei zu fruͤher Saat, wie 
man ſagt, leicht uͤberwachſen, und alsdann einen weit 
geringern Ertrag bringen. Die Frühlings: Saat wird 
aber ſehr zeitig beſtellt, und man eilt damit zu Stande 
zu kommen, ſobald die Abtrocknung des Bodens dies 


nur geſtattet. Dieſe Verfahrungsart gebietet die zu 


große Thaͤtigkeit des Bodens, die vorzüglich durch feinen. 
großen Reichthum bewirkt wird. 


Acht und vierziger Brief. 


Sie wundern ſich vielleicht, mich auf ehe aus 
der Gegend von Magdeburg wieder nach Schleſien ver⸗ 
ſetzt zu ſehen. Eine raſche Ruͤckreiſe durch eben nicht 
fruchtbare Gegenden eines großen Theils des Preußi- 
ſchen Herzogthums Sachſen, bot mir wenig Bemer⸗ 
kenswerthes dar, was ich Ihnen haͤtte mittheilen koͤn⸗ 
nen. Wirthſchaften, die der Beobachtung werth waren, 
wuͤrden zwar auch hier genug zu finden geweſen ſeyn, 


wenn mir die Zeit geſtattet haͤtte, mich in 0 ein 


wenig umzuſehen. 3 
Von Schleſien aus moͤgen Sie mich bi; jagt 
durch das Koͤnigreich Sachſen begleiten, und es wird 


—— 
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Ihnen vielleicht grade nicht unlieb ſeyn, wenn wir unfre 


Aufmerkſamkeit hier ganz beſonders auf die Schaafzucht 


richten. > 

Wenn man über Loͤwenberg hinaus das Gebiet 
der Lauſitz betritt, ſo findet man einen Boden von 
mittlerer Qualitaͤt. Iſt man auch hier nicht grade im 
Gebirge, ſo erinnern die ſuͤdlich fortlaufenden Ruͤcken 
des Rieſen⸗Gebirges doch fortwaͤhrend an daſſelbe. 
Hügel und Thal wechſeln hier ſtets mit einander, und 
eine Folge hiervon ſind die vielen Ackerquellen, die man 
in den Vertiefungen faſt überall hervorbrechen flieht, 
und die ſich auch nicht ſelten bis an die Hoͤhen ziehen. 
Hierdurch mag man denn auch wohl ſich beſtimmen laſ- 
ſen, ſchmale und runde Beete zu machen; jedoch ſchien 
mir dies an vielen Orten auch eine blos hergebrachte 
Gewohnheit zu ſeyn; denn ich ſah hier viele nicht un⸗ 
bedeutende Breiten, wo wohl wenig von der zu großen 
Naͤſſe zu fürchten ſeyn mag, und wo es doch wohl gera⸗ 
thener ſeyn möchte, durch breitere Beete, oder, viels 
leicht ganz ebenes Pflügen, den Boden beſſer zu bes 
nutzen und die Feuchtigkeit, die ihm wohl eher mangeln 
als ſchaden koͤnnte, mehr in demſelben zu erhalten. 
Doch halte ich mein Urtheil noch zuruͤck, indem wohl 
auch die vorherrſchende Kälte, durch Klima und Be: | 
ſchaffenheit des Bodens erzeugt, ein Hauptbeſtimmungs⸗ 
Grund zu dieſem von jeher beobachteten und beibehalte— 
nen Verfahren ſeyn kann. Denn meiſtentheils halten 
hier eine undurchlaſſende Unterlage und ein eben ſolcher 


Untergrund die Naͤſſe in der Tiefe des Bodens zu lange 


an, und erzeugen Kaͤlte und Saͤure in demſelben. Man 

behaͤlt deshalb wohl lieber die ſchmalen runden Beete bei, 

um der Sonne und Luft den Zugang zu erleichtern, und 
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ſonach den Boden ſchneller zu erwaͤrmen. Es iſt uͤber⸗ 
haupt leichter, oberflaͤchlich über eine Gegend zu urthei⸗ 
len, als einen anſcheinenden Mißbrauch abzuſchaffen. 
Denn oft macht man nur Uebel aͤrger, und zieht ſich, 
um einem kleinen Nachtheile zu entgehen, einen weit 
groͤßeren zu. 

Die Gegend verraͤth wenig Wohlſtand. Auch 
ſind die Beſitzungen, außer den Dominial-⸗Laͤndereien, 
meiſt klein. Die Beſitzer dieſer kleinen Grundſtuͤcke 

0 haben den Ackerbau auch nicht zur Hauptbeſchaͤftigung, 
ſondern treiben meiſt neben demſelben noch Weberei. 
Dies ift vorzüglich in der Gegend von Lauban der Fall. 


| 

| 

Da der Boden fehr zum Verunkrauten, beſon⸗ 

ders aber zum Verquecken geneigt iſt, ſo erfordert er 
eine ſtete Aufmerkſamkeit und ſorgfaͤltige Beſtellung. 

ö Da, wo man ihm dieſelbe beſonders durch Graben und 

Hacken mit der Hand angedeihen laͤßt, zeichnet er ſich 

auffallend vor dem uͤbrigen aus; wo dagegen die klei⸗ 


nern Grundbefiger mit ihrem ſchwachen Zugviehe ihm, 
nur eine ſchlechte und oberflaͤchliche Beſtellung geben, 
| da iſt er denn auch hie und da aufs aͤrgſte verwildert 
und traͤgt ſehr duͤrftige Frucht. 
Die Bauern und Dominial-Beſitzer haben zu ihren 
Ackerarbeiten meiſtentheils Pferde, feltener Ochſen. Ihre 
Acekerwerkzeuge find dieſelben, wie in Schleſien. Ein 
E. hoͤchſt wohlthaͤtiges Inſtrument iſt hier der Ruhrhaken, 
0 und wo man ihn fleißig und mit Kraft in Bewegung 
ſetzt, da werden die guten Folgen gar bald ſichtbar; 
denn durch denſelben wird die ſteife Unterlage des Bo⸗ 
N dens etwas gelockert, und den wuchernden Quecken 
durch vielfaches Zerreißen der Erdſchollen geſteuert. 
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Frohnen haben die kleinen Beſitzungen in Menge, 
und es iſt wohl nicht zu leugnen, daß dieſe die Belaſte⸗ 
ten in der forgfältigern Beſtellung und Wahrnehmung 
ihres Beſitzthums weſentlich hindern. So weit der 
Preußiſche Scepter reicht, wird die Abloͤſung derſelben 
nunmehr wohl allmaͤhlig vor ſich gehen; wornach ſich 
denn auch die meiſten ſehr zu ſehnen, und ſich eine nicht 
geringe Aufopferung an Gelde oder Lande recht gern 
gefallen laſſen zu wollen ſchienen. 

Mehr noch, als bei den Grundbeſitzern zeigt ſich 
aber wahre Armuth bei denjenigen in hieſiger Gegend 
lebenden Webern, die meiſt keine Handbreit Land, außer 
ihrer Wohnung, ihr Eigenthum nennen. Bei dem 
Darniederliegen ihrer Fabrikate nuͤtzt es ihnen wenig, 
daß alle Lebensbeduͤrfniſſe wohlfeil ſind, weil ſie, bei 
dem faſt gaͤnzlichen Mangel an Verdienſte den geringen 
Preis des Getreides weit weniger bezahlen koͤnnen, als 
wie fruͤher den hoͤhern bei reichlicherem Verdienſte. Bei 
der Betrachtung des traurigen Zuſtandes dieſer Menſchen 
kam mir der ſehr natürliche Gedanke ein, daß es wohl 
gut ſeyn muͤßte, wenn man die Menge der hier uͤberall 
noch faſt wuͤſte liegenden Lehden, die nur eine hoͤchſt 
kaͤrgliche und noch dazu meiſt ungeſunde Viehweide ge⸗ 
ben, ihnen zur Urbarmachung gegen einen kleinen jaͤhr— 
lichen Grundzins uͤberließe, um dem unabſehbaren 
Elende, dem fie bei wieder ſteigenden Getreidepreiſen 
unvermeidlich dahingegeben ſind, zuvorzukommen. 

Es giebt aber dieſer eben angefuͤhrten Lehden hier 
ſo viele, daß, auch wenn dieſe Idee realiſirt wuͤrde, 
deren immer noch genug uͤbrig blieben, um im Noth⸗ 
falle als Weide auszuhelfen. Ich ſage, im Nothfalle; 
denn für eine gute Weide koͤnnen fie nicht gelten, weil 
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der Ertrag derſelben theils zu gering, theils auch die 
darauf wachſenden Graͤſer und Pflanzen zu ſchlecht ſind. 
Naͤhme man die uͤbrig bleibenden in eine Weide: Koppels 
wirthſchaft auf, ſo wuͤrde man vielleicht den dritten 
Theil höher und beſſer nuͤtzen, als bisher das Ganze. 
Daß dieſes aber ausführbar wäre, dafuͤr bürgt die 


anſcheinend nicht geringe Güte des Bodens dieſer 
Lehden. Ueberhaupt iſt der Boden der hieſigen Ge⸗ 


gend nicht grade zum ſchlechteſten zu zaͤhlen, und er 
trägt bei guter Kultur und guter Düngung mehr als 


mittelmaͤßiges Getreide. Klee bringt er in der Regel ſehr 


gut. Wieſen ſind von keiner großen Bedeutung, und 
liegen meiſt in den Vertiefungen zwiſchen den Aeckern. 

In der Nähe von Görlig finden wir den Boden 
von ſehr guter Beſchaffenheit, und er traͤgt hier ſchon 
ſehr lohnenden Weitzen. 


Wir eilen nun vorwärts und kommen nach Lauske. 


Da die Schaafzucht auf dem Ausfluge, den ich nach 
Sachſen mache, der Hauptgegenſtand meiner Aufmerk— 
ſamkeit iſt, ſo halte ich mich auch bei derſelben am mei⸗ 
ſten auf, und gebe Ihnen ohne alle Neben-Ruͤckſichten 
meine Meinung hieruͤber ganz ſo ab, wie ſie ſich in mir, 
nach dem, was ich davon ſah, bildete. N 

Hier in Lauske iſt die erſte Heerde, die ich von den 
Saͤchſiſchen in der Nähe ſahe. Wie ſehr ich auf den 
Anblick einer Saͤchſiſchen Electoral-Heerde geſpannt 


war, wiſſen Sie, und Sie werden mir deshalb auch 


glauben, daß ich von jeder, die mir zu Geſichte kam, 
fo viel als möglich zu ſehen trachtete. Die Humani⸗ 
tät der hieſigen Heerde-Beſitzer geſtattet auch jedem 
Fremden ohne allen Ruͤckhalt die Anſicht. Ein Beweis, 
wie wenig fie noͤthig haben, das Licht zu ſcheuen. 
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Doch hören Sie nun, was ich in Lauske fand, 
Zuerſt fah ich die Boͤcke. Von denen, die mir der Schäͤ⸗ 
fer zur Anſicht vorfuͤhrte, hatte ſelten einer einen Tadel, 
und ich war verſucht zu glauben, er bringe mir nur 
die beſten. Deshalb ließ ich mir nach eigener Beſtim⸗ 
mung welche greifen, und ſiehe da, dieſe fielen faſt noch 
beſſer aus, und ich ſah mitunter ſehr ausgezeichnete 
„Thiere. Die Gefaͤlligkeit des Beamten geſtattete mir 
auch die Anſicht der eigenen Sprungſtaͤhre, die denn 
auch, wie es ſich wohl erwarten laͤßt, von vorzüglicher 
Beſchaffenheit waren. Da ich mir es jedoch zum ſtreng⸗ 
ſten Geſetz gemacht habe, Ihnen alles meiner eigenen 
Ueberzeugung nach, und ohne mich von fremder Anſicht 
und von fremden Urtheile beſtimmen zu laſſen, mitzu⸗ 
theilen: ſo ſage ich Ihnen, daß untern Letztern doch 
Thiere waren, die ich gegen andere, zum Verkauf be⸗ 
ſtimmte, vertauſcht haben wuͤrde. In dieſer Meinung 
wurde ich noch mehr beſtaͤrkt, da ich die Mutterheerde, 
die ich auf der Weide aufſuchte, ſahe. Denn in dieſer 
fand ich neben den ausgezeichnetſten Exemplaren, doch 
noch hie und da ein fehlerhaftes, beſonders mit zum 
Zwirnen oder Perlen geneigter Wolle. Und, wenn 
auch an den, zum Sprunge in der Heerde ausgewaͤhl⸗ 
ten Böden dieſer Fehler nicht war, fo gab es doch ein⸗ 
zelne Thiere darunter, die von demſelben, nach meiner 
Meinung doch nicht weit genug entfernt waren, um, 
wenn der Fehler in den Müttern bereits da war, denſel⸗ 
ben nicht auf die Nachkommen fortzuerben. 
Es waͤre in der That jammerſchade um eine 
fo ſchoͤne und vertrefliche Heerde, wenn fie, durch 
kleine, gering ſcheinende Mißgriffe am Vorwaͤrtsſchrei⸗ 
ten zur böchſten Vollkommenheit verhindert, eher zu⸗ 
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ruͤckgehen ſollte. Es iſt in ihr fo vieles, was das 
Hoͤchſte, wornach der Schaafzüchter zu ſtreben hat, 
enthält, bei Müttern ſowohl, als bei Böden, und 
ſie kann bei Umſicht und Aufmerkſamkeit bei der Paa⸗ 
rung kuͤhn in die Schranken mit den erſten Heerden 
treten. Ich würde fie näher an die kurzgeſtapelte, 
gedraͤngtwollige, als an die langgeſtapelte Electoral⸗Race 
ſtellen. Von beiden Arten aber en ich ausgezeich⸗ 
nete Thiere. 

Was ich aber als Schleſier auffallend fand, war, 
daß eine Heerde von dieſer Guͤte in Anſehung ihres 
Unterhalts nicht reichlicher verſorgt iſt. Denn die 
Schaafe werden im Fruͤhjahre zeitig auf die Weide 
gebracht, indem der Wintervorrath nicht, wie bei 
uns in den beſten Schaͤfereien, ſo bedeutend iſt, daß 
man auch bei rauhem Wetter im April und Mai nicht 
aͤngſtlich ſeyn darf; ſondern die Schaafe noch reich⸗ 
lich im Stalle füttern kann. Fuͤr dieſe reichliche Fuͤt⸗ 
terung aber machen uns denn auch meiſt die Herrn 
Wollhaͤndler den Vorwurf, daß unſre Wolle maſtig 
und deshalb weniger fein und ſanft ſey; wie mir denn 
auch einer in Leipzig ausdruͤcklich oblag, aus allen 
Kraͤften gegen die Sommerſtallfuͤtterung der Schaafe 
mit arbeiten zu helfen. Waͤre dieſer Vorwurf auch 
wirklich gegründet: fo will ich doch, wenn eins ſeyn 
ſoll, lieber dieſen, als Mangel haben. Indeß giebt 
es wohl auch hier eine goldene Mittelſtraße, welche 
einzuſchlagen demjenigen immer leichter werden muß, 
der Ueberfluß hat, als dem, den der Mangel druͤckt. 

Die Weiden in Lauske ſind zwar gut, aber doch, 
wie Sie aus dem bald angeführten, hier beobachteten 
Wirthſchaftſyſteme ſehen werden, etwas beſchraͤnkt, 
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und die Schaafe muͤſſen ſich bisweilen blos an den 
breiten Wegen und Alleen erhalten. Im Fruͤhjahre 
gehen fie bis zu Anfange des Mai's auf den Wieſen, 

was ich in Sachſen faſt allenthalben fand. Da traf 
ich denn bisweilen Heerden auf ſo ſumpſigem Boden, 
daß mir das Waſſer uͤber die Schuhe lief, wenn ich 
ihnen nachging. Ob ſie dies ohne Nachtheil konnen, 
waͤre denn doch wohl nicht unbedingt mit Ja! zu be⸗ 
antworten. Es giebt freilich, beſonders in Schleſien, 
eine Menge Schaafzuͤchter, deren aͤngſtliche Beſorgniß 
in dieſem Stucke zu weit geht: aber dennoch bin ich 
der Meinung, daß es beſſer und im Ganzen vortheil⸗ 
hafter ſey, hierin lieber zu beſorgt, als zu ſicher zu 
ſeyn. Daß man in Sachſen, ſo wie auch meiſtentheils 
in der Mark, nicht ſo aͤngſtlich iſt, bei jedem kleinen 
Regenſchauer die Schaafe in den Stall zu jagen, 
wie dies meiſtentheils in Schlefien geſchieht, finde ich 
ſehr vernünftig; zumal es den Schaafen mehr ſchaden 
muß, ſie ſo raſch zu jagen, als ſie etwas Regen 
auszuſetzen. Dieſes Ausſetzen dem Regen und der 
rauheren Witterung iſt denn auch Urſach, daß die 
Saͤchſiſchen Heerden fuͤr den erſten Anblick nicht das 
glatte und geputzte Anſehen haben, was man in ſo 
vielen Schleſiſchen und Oeſterreichſchen Heerden findet; 
und das iſt es auch, was ſo viele Halbkenner zu un⸗ 
günftigen und hoͤchſt unrichtigen Urtheilen über die 
erſteren verleitet hat. Mir ſind deren in Menge zu 
Ohren gekommen, und ich wußte nicht, was ich da⸗ 
raus machen ſollte, bevor ich nicht ſelbſt geſehen hatte. 
Hierzu kommt denn nun noch die gefliſſentliche Her⸗ 
abſetzung des Fremden, um das Eigene deſto mehr 
zu heben. — Es iſt unglaublich, was in dieſem 
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Punkte bisweilen gethan wird. Ich war einſt in 
einer Geſellſchaft von mehreren recht tuͤchtigen Schaaf⸗ 
zuͤchtern, wo Wollproben aus Saͤchſiſchen Heerden vor⸗ 
gezeigt wurden, die wirklich meiſt ſo ſchlecht waren, 
daß ſie ſelbſt Mittelheerden keine Ehre gemacht Hätten; 
Und diefe, wurde gejagt, hat der und der aus den 
beſten Saͤchſiſchen Heerden genommen, und uͤberhaupt 
in ganz Sachſen kein ſo feines Thier gefunden, was 
nicht durch Wollproben aus ſeiner eigenen Heerde 
waͤre übertroffen worden. Den Sachſen müßte dies, 
wäre man in Schlefien allgemein fo befangen, große 
Freude machen; denn dann haͤtten ſie nicht im ent⸗ 
fernteſten zu fuͤrchten, daß man allzuſehr mit ihnen 
konkurriren, oder ihnen wohl gar zuletzt den Rang 
ablaufen würde. — Glüͤcklicherweiſe giebt es aber 
doch hier eine be deutende Zahl Schaafzuͤchter, die uns 
befangener ſind, und klar genug ſehen, um ihren 
Standpunkt, surf dem fie jetzt ſtehen, hell genug zu 
unterſcheiden, und den Weg nicht zu verfehlen, auf 
dem fie weiter gehen müffen, um zur böchſen Vollkom⸗ 
menheit zu gelangen. 

Bei dieſen Bemerkungen will ich 5 denn aber 
doch gegen den Vorwurf verwahrt haben, als ſetzte ich 
dadurch die Schleſiſche Schaafzucht herab. Das ſey 
ferne. Im Gegentheil bin ich durch die Ueberſicht, die 
ich mir durch meine Reiſen von derſelben verſchafft 
habe, in den Stand geſetzt, zu beurtheilen, mit welcher 
reißenden Schnelligkeit ſie vorwaͤrts ſchreitet, und wie 
gluͤcklich man die für ſie an den meiſten Orten fo guͤn⸗ 
ſtigen Verhaͤltniſſe zu benutzen verſteht. Weil mir aber 
dieſe Beobachtungen fo erfreulich find, und weil ich aus 
Patriotismus wünſche, daß man ſich durch das ſuͤße 
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Gefühl, man habe das Höchfte ſchon erreicht, nicht ein⸗ 
ſchlaͤfern laſſen möge; deshalb ruͤge ich dergleichen 
Schwaͤchen, die leicht ein Stilleſtehen zur Folge haben 
koͤnnten. Da ich mein Vaterland aber gewiß, trotz 
einem, lieb habe, ſo war mir die Bemerkung eines 
Sachſen, daß wir bald nicht mehr nach Sachſen kom⸗ 
men duͤrften, um Gutes zu ſuchen, weil wir es bald 
ſelbſt beffer haben wuͤrden, hoͤchſt erfreulich. Daß wir 
es aber bis jetzt noch nicht beffer haben, und doch noch 
einige Zeit brauchen werden, ehe wir in der Allgemein⸗ 
heit den Sachſen gleich ſtehen, dies zu bekennen ver⸗ 
pflichtet mich Wahrheitsliebe und wahre Liebe zu mei⸗ 
nem Vaterlande. Denn nur durch die richtige Wuͤr⸗ 
digung ſeines eigenen Standpunktes iſt man in den 
Stand geſetzt, ſchnell und ſicher vorwärts zu gehen. 
Doch es iſt Zeit, daß ich Sie nach Lauske zuruck 
fuͤhre, und ſie mit deſſen Ackerſyſteme bekannt mache. 
Man wirthſchaftet hier in 13 Schlägen und hat folgen: 
den Umlauf gewählt: 1) Hackfruͤchte, 2) Gerſte, 3) Klee, 
4) Flachs und Erbſen, 5) Winter⸗Roggen, 6) Som: 
merung, 7) 8) Klee. Im zweiten Jahre nach dem 
erſten Schnitte zu Weide. 9) Winterung friſch geduͤngt, 
10) Sommerung, 11) Klee, 12) Roggen mit Kalk 
geduͤngt, 13) Sommerung oder Stoppel-Roggen. 
Aus dieſer Fruchtfolge ſehen Sie bald, wie be⸗ 
ſchraͤnkt die Weide fuͤr die Schaafe iſt. Gehen nun die: 
ſelben auch bis Anfang Mai auf den Wieſen, und ha⸗ 
ben ſie auch nachher einen Zuſchuß an den breiten Wegen 
und auf einigen Lehden; ſo iſt dies doch immer nicht 
bedeutend. Freilich wird der zweijährige Klee nicht 
alle, und auch nicht in allen Faͤllen, bevor er zur 
Weide kommt, gemaͤht; aber dennoch iſt dieſelbe nicht 
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bedeutend, weil die Flaͤche zu gering iſt. Es wird 
ihnen denn doch wohl bisweilen mit etwas Futter im 
Stalle nachgeholfen werden muͤſſen. 

i Betrachten wir nun das Ackerſyſtem ſelbſt, fo läßt 
ſich gegen daſſelbe auf dem hieſigen Boden nichts aus⸗ 
ſetzen. Es iſt naͤmlich dieſer Boden waſſerhaltend und 
feucht, mit nicht wenigen Ackerquellen; die Unterlage 
und der Untergrund ſtark anhaltend, wohl auch un⸗ 
durchlaſſend; mitunter huͤglicht, worauf viel Stein⸗ 
geroͤlle. Durch den in 13 Jahren dreimal wiederkom⸗ 
menden Klee wird der an ſich ſtrenge Boden etwas 
muͤrbe, und beſonders die ſtark anhaltende Unterlage 
mehr durchlaſſend. Letztere iſt wohl auch Haupturſache, 


daß man feit mehr als einer Rotation noch kein Zuruͤck⸗ 


ſchlagen des Klees verſpuͤrt hat, und es hilft meine 
fruͤhern Erfahrungen und Mittheilungen uͤber den An⸗ 
bau dieſes wohlthaͤtigſten Futterkrautes nur beſtaͤtigen. 

Der Mangel an Wieſen iſt aber lediglich Urſach, 
daß bei dieſem ſtarken Kleebau die Winterfutterung nicht 
ſo reichlich iſt, daß ſie bis in den April und Mai vor⸗ 
hielte. Auch iſt kein ſowohl an Quantitaͤt als Quali⸗ 
taͤt geringer Rindviehſtapel hier. 

Ferner iſt durch die beobachtete Fruchtfolge auch 
dem Strohmangel vorgebeugt, weil J des ganzen 
Areals mit Halmfruͤchten bebaut werden. 

Der Flachs gehörte fonft in hieſiger Gegend zu den 
Gewaͤchſen, die beinah die hoͤchſte Rente trugen, beſonders 
da er faſt immer geraͤth. Leider iſt aber jetzt ſein Preis 
fo geſunken, daß er auch nicht mehr ſonderlich lohnt. 

Die ganze innere und aͤußere Wirthſchaft zeugt 
übrigens hier von dem reinſten Sinne und der größten 
Ordnungsliebe. Die Felder ſind in muſterhafter Be⸗ 
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deren Einrichtung vortrefflich; alle Wege und was ſich 
ſonſt dazu eignet, mit Obſtbaͤumen bepflanzt und uͤber⸗ 
haupt alles in einem Zuſtande, der jeden aufs gefaͤlligſte 
anſprechen muß. 

Ehe wir weiter gehen, muß ich Ihnen noch Eini⸗ 


Saͤchſiſchen Schaͤfereien noch ſtatt finden. Die Schaͤ⸗ 
fer und Knechte haben hier naͤmlich noch Vorvieh und 
heißen alsdann, weil ſie dieſes mit wegnehmen und in 


die Heerden mengen, wohin ſie ziehen, Menger. Es 


iſt uͤber die Unbequemlichkeit und den Nachtheil, d 


dieſe Einrichtung fuͤr den Beſitzer unvermeidlich herbei⸗ 


fuͤhrt, ſchon ſo viel geſagt und geſchrieben worden, daß 
ich es für uͤberfluͤſſig halte, auch etwas daruber zu ſa⸗ 
gen. — In den Graͤflich Bresler'ſchen Schaͤfereien iſt 
dieſer Gebrauch auch noch, nur am Orte Lauske ſelbſt 
nicht. Denn da hat der Schaͤfer den Rein-Ertrag von 
50 Schaafen, ohne weitere Tantième oder Lohn, ſein 
Deputat ausgenommen. — Bei den hiefigen Mengern 


fand ich aber nicht, was mir in andern Schaͤfereien 


weiterhin oft aufſtieß, naͤmlich: daß ſie die feinſten und 
beſten Schaafe hatten; denn hier waren ſie eher die 
ſchlechteſten, wenigſtens wuͤrde ich ſie erſt nach den herr⸗ 
ſchaftlichen gewaͤhlt haben. 

Von hier aus gegen Bautzen iſt der Boden ſehr 
ungleich, und es wechſelt der ſchoͤnſte Weitzenboden oft 
in einer kleinen Entfernung mit geringem Haferlande. 
Die Agrikultur fand ich nirgends grade ausgezeichnet, 
ob ſie gleich auch nicht auf der niedrigſten Stufe 
ſteht. Kleebau wird ſchon ziemlich ſtark betrieben, 
dagegen fand ich nicht allein hier, ſondern auch in dem 


ſtellung; die Gebaͤude, beſonders die Schaafflälle und 


ges ſagen uͤber manche Gebraͤuche, die in den meiſten 
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ganzen Theile der Lauſitz, den ich durchteiſte, die 
Wieſen in hohem Grade vernachlaͤßigt. Es iſt auf⸗ 
fallend, daß dieſer ſo weſentliche Theil des Landbaues 
uͤberall noch ſo wenig beruͤckſichtigt wird, und das 
grade die Wieſen der Theil der Laͤndereien ſind, von 
denen man einzig und allein nur immer nehmen will, 
ohne auch nur im mindeſten daran zu denken, ihnen 


etwas wieder zu geben. Hier find nun noch dazu die Hu⸗ 


tungsſervitute Urſach, daß man es nicht der Muͤhe 
werth haͤlt, etwas fuͤr die Wieſen zu thun, da ſie an 
den meiſten Orten bis zum Anfange, auch wohl bis 
gegen die Mitte des Mai, beweidet werden. 5 
In der Nähe von Bautzen iſt der Boden ein ſehr 

fruchtbarer, der ſich bis gegen Camenz und druͤber 
hinaus erſtreckt. Er traͤgt ſehr lohnenden Weitzen, 
und wird auch hie und da zum Anbaue von Handels- 
gewächfen, als Ruͤbſen ꝛc. benutzt. 

Weniger gut iſt er zwiſchen hier und Dresden, 
und er wechſelt hier ſchon weit mehr. 

Zwiſchen Dresden und Meißen wird ein nicht 


viel mehr als mittelmaͤßiger Boden durch regen Fleiß 


in einen ſehr tragbaren verwandelt. Man benutzt ihn 
fortwaͤhrend, und erſetzt durch reichliche Duͤngung 
immer wieder, was man ihm abnimmt. Ohne ſyſte⸗ 
matiſchen Fruchtwechſel haben die kleinern Grundbe⸗ 
ſitzer doch einen ziemlich zweckmaͤßigen. Kartoffeln, 
Kohl, Getreidefruͤchte und Klee wechſelt man auf dem 
Boden, je nachdem das Beduͤrfniß es heiſcht oder der 
Vortheil es anraͤth. Dabei haben ſie faſt ſtets reiche 
Erndten und die Felder prangen vor allen in der ent⸗ 
fernteren Gegend. Freilich wird hier der Landbau 
durch das ſehr milde Klima und den leichten Abſatz der 
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Produkte ungemein begünstigt aber dennoch konnen 6 
die hieſigen Felder einen Beweis dafuͤr abgeben, was 
ein der Oertlichkeit mit Verſtande angepaßter Frucht⸗ 
wechſel für den Boden und Bebauer für Vortheil 
bringe, und wie guͤnſtig er fuͤr den ganzen Zuſtand 
der Landwirthſchaft wirke. Der Weinbau iſt hier 
auch eine nicht unbedeutende Sache, und das Miß⸗ 
rathen des Weines gehört ſchon zu den Haupt kalami⸗ 
taͤten der Gegend. In derſelben ſind auch viele aus⸗ 
gezeichnete Schaafheerden, und beſonders wurden mir 
die von Siebeneichen und Bazdorf geruͤhmt. Nur 
Schade, daß mich die Eil meiner Reife hinderke, fie 
zu ſehen. 

Man weicht hier in der Ackerbeſtellung von der 
in der Lauſitz in ſo fern ab, daß man hier in breite 
Beete, bis zu 30 Furchen pflügt, wogegen man dort 
nur Beete von 6 — 8 Furchen macht. Der hieſige 
gleichmaͤßigere Boden, der uͤberdies eine nur maͤßig 
anhaltende, oft aber auch eine durchlaſſende Unterlage 
hat, iſt wohl die Urſach, daß man es zweckmaͤßiger 
findet, nicht ſo viel Acker auf die Menge Furchen, die 
bei ſchmalen Beeten vorkommen, zu verſchwenden. 

Von Meißen weiter weſtlich und beſonders etwas 
gegen Suͤden, geht ein ſehr fruchtbarer Boden an, 
den man in die Reihe der vorzüglich guten Bodenarten 


ſtellen kann; beſonders gilt dies von der Gegend von 


Lommatſch; hier iſt der geſegnet'ſte Strich von Sach⸗ 
fen und das Haupt- Weitzenland deſſelben. Die Güte 
des Bodens zeigt ſich auch an den Wohnungen ſo gut, 
als an den Einwohnern ſelbſt, und man kann die 
Gegend dem Hauptcharakter nach mit der von Jauer 
in Schleſien vergleichen. Fruchtwechſelwirthſchaften 


find jedoch hier noch hoͤchſt felten, und man behält 
die Dreifelderwirthſchaft faſt allenthalben bei; man 


nennt dies dreiartig wirthſchaften. Es iſt uͤberhaupt 
eine Bemerkung, die ſich mir durch ganz Sachſen auf⸗ 


drang, daß man nicht gern das alte einmal Eingeübte 
ändert, und es fo lange als möglich dabei läßt. Es 
kann dies ſeine großen Vortheile haben, aber man 
kann doch auch zu Wan größten Schaden Mann zu 
weit gehen. 

In der Nähe von Oſchatz komen wir nach 
Zeſchau, dem Amtshauptmann Herrn von Boblik 
gehoͤrig. An ihm finden wir einen Mann, der mit 
dem groͤßten Eifer und Verſtande den Landbau betreibt. 
Dies beweiſt zuerſt die ganze innere Einrichtung ſeiner 
Wirthſchaft. Seine Viehbeſtaͤnde ſind von der beſten 
Art. Die Schaafheerde ſteht auf einer hohen Stufe 
der Feinheit, und ſtammt meiſt von dem eine Meile 
von hier liegenden Mockritz ab, wo eine der früheften 
Merino = Heerden gegründet ward; deshalb iſt auch 
wahre Originalitaͤt in ihr nicht zu verkennen, auch 
hat die Wolle eine große Ausgeglichenheit und einen 
ſchon ziemlich conſtanten Charakter. Sie iſt dem 
größten Theile nach zu der kurzgeſtapelten, oder ges 
drängt wolligen Escurial-Race zu zählen, und bedarf 
nur der Aufmerkſamkeit von wenigen Jahren, um 
hierin ganz conſtant zu werden. . 

H. v. B. hat, wie hier überall, Dreifelder⸗ 
wirthſchaft, jedoch mit ſtarker Benutzung der Brache. 
Er baut bedeutende Flaͤchen mit Klee, Kartoffeln und 


Kohl; auch betreibt er den Rapsbau nicht unbedeu⸗ 


tend. Das hieſige Land iſt huͤglicht, der Boden alſo 
nicht uͤberall gleich. Die Huͤgel beſtehen zum Theil 


aus Thonſchiefer, hie und da auch aus einer Menge 
Kiesgeroͤlle. Im Ganzen iſt der Boden tragbar, und 
bei der guten Kultur und ſtarken Duͤngung, in wel⸗ 


cher ihn H. v. B. erhaͤlt, ſind ſeine Erndten ſehr 


lohnend; letztere vermehrt er beſonders durch die 
Menge Schlamm, welche er alljaͤhrlich aus den hier 
befindlichen Teichen fahren läßt. Da er nun außer⸗ 
dem keine unbedeutende Wieſenflaͤchen hat, ſo nehmen 
Sie leicht ab, daß bey der Aufmerkſamkeit und dem 
Fleiße, womit er wirthſchaft, ſeine Wirthſchaft das 
Muſter einer guten iſt, an der man ſich Freude in 
allen Theilen ſehen muß. 

Was aber hier nicht allein, ſondern auch in 
ganz Sachſen, bey dem jetzigen niedrigen Standpunkte 
aller laͤndlichen Erzeugniſſe die Fuͤhrung einer Land⸗ 
wirthſchaft ungemein erſchwert und laͤſtig macht, das 
iſt der uͤber alles Verhaͤltniß hoch ſtehende Geſinde⸗ 
und Arbeitslohn; denn es bekommt ein Knecht jaͤhr⸗ 
lich 30 — 40 Rthlr. auch wohl noch darüber Lohn, 
und außerdem noch eine Menge Nebenſachen, als: 
Leinwand, Kartoffelbeete ꝛc. Vergleichen Sie dies 
mit dem, was ein ſolcher jetzt in Schleſien bekommt, 


wo es ſchon zu den unerhörten Fällen gehört, wenn 


man ihm 30 Rthlr. giebt, und wo er dann ſonſt 
nichts weiter hat: ſo ſteht dieſer Lohn in Sachſen 
jetzt freilich unverhaͤltnißmaͤßig hoch, zumal die Ge⸗ 
treidepreiſe jetzt dort eher niedriger, als hoͤher, wie 
bei uns ſind. Der Lohn einer Magd ſteht dann im 
Verhaͤltniſſe mit dem des Knechtes. Dienſtzwang fin- 
det eigentlich nicht ſtatt, nur aber hat die Herrſchaft 
das erſte Recht an diejenigen Kinder der Dorf-In⸗ 
ſaſſen, welche die Eltern als Dienſtboten vermiethen 
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wollen, und alſo zu ihren eigenen Geſchaͤften nicht 
noͤthig haben. Dabei bekommen ſie aber denſelben 
Lohn, den das fremde Geſinde hat. 

Dicht bei Oſchatz finden wir eine große Ueppig⸗ 
keit in den Feldfruͤchten. Eine Folge der ſtarken 
Duͤngung, die durch den aus der Stadt gefahrenen 
Dünger vermehrt wird. Wo man dieſe Aushuͤlfe hat, 
da iſt es freilich nicht fo nothwendig, in feiner Wirth⸗ 
ſchafts⸗ Einrichtung immer hauptſaͤchlich darauf zu 
ſehen, daß es einem nie an dieſem Haupttheil der 
ganzen Wirthſchaft fehle, was man bei der Frucht⸗ 
wechſelwirthſchaft am beſten erreicht. Wie weſentlich 
man aber durch eine moͤglich ſo ſtarke Düngung einen 
Boden verbeſſere, das beweiſen alle Aecker in der 
Naͤhe von großen Staͤdten, aber eben ſo ſehr auch 
die, wo man ſchon ſeit laͤngerer Zeit Fruchtwechſel⸗ 
wirthſchaft eingefuͤhrt hat. 8 f 

In Oſchatz folgen Sie mir in die zwar kleine, aber 
nichts deſto weniger ſehr ausgezeichnete Schaͤferei des 
Herrn Gadegaſt. Da dieſer mit großem Enthuſias⸗ 
mus für die Sache, auch ſehr richtige Anſichten ver: 
einigt: fo hat er es ſchon zu einer großen Vollkom⸗ 
menheit gebracht. Seine Heerde iſt ohne Tadel gut 
gehalten und unter allen Saͤchſiſchen Heerden, die ich 
ſah, Rochsburg ausgenommen, am ſtaͤrkſten gefüttert. 


Der größte Theil derſelben gehört zu der lang⸗geſta⸗ 
pelten oder gedehntwolligen Escurial-Race; ob ich 


gleich eine Menge Individuen ſah, die wieder mehr 


zu den Gedraͤngtwolligen neigten. Die Wolle hat 
übrigens ſchon einen hohen Feinheitsgrad, und weicht 


hierin im Ganzen wenig an den einzelnen Thieren von 
einander ab. 8 
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Der Kleebau wird in der hieſigen Gegend ſehr 
ſtark betrieben, und da man den Gips zu entfernt, 
mithin zu theuer haͤtte, ſo bedient man ſich ſtatt ſeiner 
zur Düngung der Abfälle von den Salinen aus Schdr 
nebeck, die unter dem Namen von Duͤngeſalz hier 
allgemein bekannt ſind, und viel verbraucht werden. 
Die Wirkungen derſelben ſetzen diejenigen, welche 
hieruͤber komparative Verſuche gemacht haben, denen 
des 5 wenig nach. 


Neun und vierzigſter Brief. 


Ehe wir die hieſige Gegend verlaſſen, mache ich 
noch im Allgemeinen die Bemerkung, daß in Sachſen 
die Schaafzucht nicht blos bei den Dominien auf einer 
ſo hohen Stufe ſtehe, ſondern daß es auch ſehr viele 
Doͤrfer giebt, wo die Bauern fuͤr die Wolle ihrer 
Schaafe ſchon 28 — 36 Rtlr. für den Stein bekom⸗ 
men. Dieſe Allgemeinheit der feinen und guten Wolle 
iſt denn auch wohl hauptſaͤchlich der Grund von dem 
ſo allgemeinen Ruf der Saͤchſiſchen Wolle, und dieſe 
iſt es denn auch, wodurch Sachſen ſich noch immer aus⸗ 
zeichnen wird, wenn auch andere Provinzen in einzel: 
nen Schuren daſſelbe erreicht, oder auch wohl uͤbertrof⸗ 
fen haben werden. 

Wenn man hier nach der Ausgiebigkeit der Schur 
fraͤgt, und man bekommt zur Antwort, man ſcheere 
auf 8 — 10, ſo heißt das nicht, wie wir Schleſier es 
gewoͤhnlich verſtehen, daß man 8 — 10 Stein von 
hundert Schaafen ſchiert; ſondern, daß man zu einem 
Stein Wolle 8 — 10 Schaafe brauche. Ein Mißver⸗ 
ſtehen hierin iſt es denn auch wohl oft 3 wenn 
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man bisweilen behauptet hat, daß manche von den hoch⸗ 
ſeinen Saͤchſiſchen Schaͤfereien nur 8 Stein Wolle von 
hundert Schaafen geben. 

Von hier wenden wir uns nach Dahlen. Dem 
Ruf nach gehoͤrt die hieſige Schaͤferei zu den beſten in 
Sachſen. — Es kommt mir nicht zu, dieſen Ruf ent⸗ 
weder beftätigen oder herabſetzen zu wollen. Aber doch 
will ich Ihnen getreulich berichten, was ich hier ſah. 


Der Haupt⸗Charakter der hieſigen Heerde iſt die 
gedehnte oder langgeſtapelte Wolle, und ich habe im⸗ 
mer wenigſtens zwei Thiere von dieſem Charakter in den 
Haͤnden gehabt, ehe mir eins mit kurzgeſtapelter oder 
eins was zwiſchen beiden in der Mitte ſtand, vorkam. 
Deshalb aber iſt fie doch entfernt von Fladdrigkeit und 
noch mehr von Gezwirnten. Mehrere Woll-Proben, 
die ich aus dieſer Heerde vor mir habe, beſtaͤttigen dies. 
Im Feinheitsgrade ſteht ſie wohl ſo hoch, als irgend 
eine, aber dennoch bin ich der Meinung, daß es nicht 
allzuleicht, auch in nicht ganz kurzer Zeit moͤglich ſeyn 
dürfte, einen ganz conſtanten Woll- Charakter der einen 
oder andern Art in ihr zu erreichen. 


Im Orte Dahlen haben die Acker⸗ Bürger Schaafe, 
deren Wolle ſchon einen bedeutenden Feinheits-Grad 
hat, wozu fie beſonders durch Boͤcke aus der herrſchaft⸗ 
lichen Heerde gelangt ſind. Aber hier, ſo wie in vie⸗ 
len Gegenden Sachſens ſind die gegenſeitigen Servitute, 


beſonders bei der Hutung druͤckend, und eine Menge 


Land, was weit vortheilhafter benutzt werden koͤnnte, 
bleibt als Hutung liegen, die deshalb, weil nie etwas 


an ihr gethan wird, voller Huͤgel und Gruben iſt, und 


alſo eine ſehr geringe, oft auch ungeſunde Weide giebt. 
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Auch beſchraͤnkt man ſich gegenfeitig in der Zahl der 
Schaafe, die man halten darf. 

Es iſt wohl gewiß vorauszuſehen, daß dergleichen 
Obſervanzen fuͤr die Folge nicht mehr von langer Dauer 
ſeyn koͤnnen, da fie ſowohl dem Geiſte als allen bürger: 
lichen Verhaͤltniſſen der jetzigen Zeit ſo ſehr entgegen⸗ 
ſtehen. 0 
Der Boden in hieſiger Gegend gehoͤrt zu einer 
guten Mittelklaſſe, und hat eine ſtark anhaltende Un: 
terlage. Dies iſt auch der Fall in Boͤrle. Es mußte 
mich daher um ſo mehr befremden, da mir der hieſige 
Paͤchter die Erfahrung mittheilte, die er ſeit einer Reihe 
von Jahren hier gemacht hatte, daß der rothe Klee 
wenig lohne, indem er zwar im Fruͤhjahr freudig 
wuͤchſe, dann aber, wenn er, wie man ſagt, erſt 
techt auseinander gehen ſollte, eher ab, als zunaͤhme. 
Es kann dies aber wahrſcheinlich nur von den Feldern 
gelten, wo die Unterlage nicht anhaltend iſt, deren es 
hier auch eine Menge giebt; und ich bin verſucht zu glau⸗ 
ben, daß man aus Unmuth uͤber das Mißrathen des 
Klees auf einigen Aeckern, dies von der ganzen Feld— 
mark ausſagte. Wäre dies aber nicht, fo wurde es 
ein neuer Beweis ſeyn, wie vorſichtig man ſeyn muß, 
einen Boden, den man nicht ganz genau kennt, beur: 
theilen zu wollen, da aͤußere Kennzeichen nicht allemal 
einen ganz ſichern Schluß machen laſſen. Was mich 
aber für die erſte Meinung beſtimmt, iſt das uͤppige 
Wachsthum des weißen Klees auf den hieſigen Feldern. 
Dies iſt ſo groß, daß man ihn nicht gern in die Brache 
zur Weide für die Schaafe ſaͤt, weil man, wie mir ver: 
ſichert ward, ihn nicht wieder los werden koͤnnte, ins 

dem er ſich nachher auf den Aeckern wie Unkraut hege. 
F 1 
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— En: 


Ein Boden aber, der fuͤr den weißen Klee fo hoͤchſt gun: 


ſtig iſt, trägt in der Regel auch den rothen gut, und es 
iſt mir deſſen noch keiner vorgekommen, der unter die⸗ 


ſen Umſtaͤnden nicht wenigſtens einen ſehr guten Mittels 


Klee getragen haͤtte. — Sonderbar waͤre es aber doch, 


aus dem Grunde, weil man den weißen Klee nicht mehr 


los zu werden fürchtet, dieſe ſchoͤne Weide aufgeben, 


und ſich lieber mit einer magern, und auf Boden, wie 


der hieſige, oft ſehr ungeſunden begnügen zu wollen. 
Denn bricht man nur eine ſolche weiße Kleeweide zur 
rechten Zeit um, ſo daß kein Klee zur Reife kommt, 
und begünſtigt die Witterung nur einigermaßen die 
Ackerbeſtellung, ſo iſt es wohl ein hoͤchſt ſeltener Fall, 
daß ſich der weiße Klee im andern Jahre wieder ein⸗ 
findet. | a 

Die Schaafheerde in Börle gehört mit zu den 
vorzuͤglichſten in Sachſen, ſteht auch, was den Fein⸗ 
heits⸗Grad ihrer Wolle anbelangt, auf einer hohen 
Stufe. In Anſehung des Woll⸗Charakters aber duͤrfte 
es ſchwer werden zu beſtimmen, welcher Klaſſe ſie naͤher 
ſtaͤnde, nämlich der gedrängt: oder der gedehntwolli⸗ 
gen; denn was ich davon ſah, neigte auf gleiche 
Weiſe zu beiden Klaſſen. Es hatte ſich aber auch eine 
Mittelklaſſe daraus gebildet, die ſich ſehr vortheilhaft 
darſtellte, und zu feinen Fabrikaten mancherlei Art wohl 
ſehr paſſend ſeyn duͤrfte. Ich ſah freilich auch Thiere, 
die ich nicht für fehlerfrei erklaͤrt haben würde, und die 
eine unregelmäßig gewachfene, unter ſich ſelbſt in der 
Staͤrke des Haares ſehr verſchiedene Wolle trugen; aber 
dies ſindet man auch in den vollkommenſten Heerden, 
und zwar in denen am meiſten, wo noch kein ganz kon⸗ 
ſtanter Charakter der einen oder der andern Art Wolle 


\ 


" 
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vorherrſchend iſt. Ein Wink der Natur für jeden intel 
ligenten Schaafzuͤchter, nur nach der Vollendung des 
einen oder des andern zu ſtreben, um das hoͤchſte Ziel 
zu erreichen. 

Hier in Boͤrle haben die Hutungs⸗Obſervanzen 
unter andern noch das ausgeſucht Laͤſtige, daß auf der 
einen Feldmark kein anderes, als Muttervieh geweidet 
werden darf, waͤhrend auf der andern nur Hammel ge⸗ 
hen dürfen. Sagt nun auch die Weide den Schaafen 
grade umgekehrt zu, ſo darf man dem Vortheile der 
Heerde gemaͤß nicht wechſeln, und man wuͤrde, wollte 
man dies thun, nur ſeine Gerechtſame verlieren. In 
der That ſinnreich geſuchte Feſſeln, die man ſich gegen⸗ 
ſeitig anlegt. — N 

Von hier hinüber gegen Wurzen ſah ich unterwe⸗ 
ges noch ein Paar Heerden, die ich zwar nicht fuͤr die 
einzigen guten in der Gegend ausgeben will, weil ich 
nur ſie ſah, die aber, ob ſie gleich noch keinen ſo aus⸗ 
gebreiteten Ruf haben, dennoch auf einer gar nicht nie⸗ 
drigen Stufe zu ſtehen ſcheinen. Ich meine die von 
Tſchorn und Roͤtſch. Erſtere traf ich am Wege weis 
dend, und fand fie ſchon, dem aͤußern Anſehen nach, 
ziemlich ausgeglichen. Dies beſtaͤtigte ſich dann auch 
an den Thieren, die ich mir greifen ließ. Ein ſchon 
recht hoher Grad von Feinheit und ein ſehr regelmaͤßiger 
Wollwuchs war es, der die meiſten auszeichnete, und 
gab es auch noch Exemplare, die dies in weniger hohem 
Grade hatten, ſo war doch im Ganzen der große Fleiß, 
der ſeit einiger Zeit auf dieſe Heerde verwandt worden 
ſeyn ſoll, gar nicht zu verkennen. Hohe Feinheit und 
übrige Fehlerloſigkeit der Wolle war hier unverkennbar 
als vorgeſtecktes Ziel zu bemerken. 
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Daſſelbe gilt auch von der zweiten eben erwaͤhn⸗ 
ten Heerde, naͤmlich von der in Roͤtſch bei Wurzen. 
Sie iſt dieſem Ziele ſchon etwas naͤher geruͤckt, als die 
von Tſchorna, beſonders da fie auch ſchon Älter ſeyn ſoll. 
Die Wolle der letztern neigt mehr zu der langgeſtapelten, 
ſo wie ich in der erſten mehr gedraͤngtwollige Thiere ſah. 

Nach meinem Erachten darf man dieſen beiden 
Heerden nur den guten Fortgang wuͤnſchen, den ſie bis 
jetzt gehabt haben, und ſie werden ſehr bald in die Reihe 
der erſten treten. Nur muͤßte jetzt freilich, da einmal 
ein bedeutender Feinheits⸗Grad in ihnen da iſt, auch 
hauptſaͤchlich darauf geſehen werden, einen gleichmaͤßi⸗ 
gen Woll⸗ Charakter in denſelben zu erlangen. 

Es giebt naͤmlich nach meinen Anſichten und Er⸗ 
ſahrungen in der hoͤhern Schaafzucht drei Stufen, wenn 
ich mich fo ausdrucken darf, die man am leichteſten er⸗ 
reicht, wenn man jedesmal klar genug einſieht, auf 
welcher man mit ſeiner Heerde iſt; wogegen man aber 
auch oft entweder auf einer ſtehen bleibt, oder wohl 
gar auf die vorhergehende zuruͤckkommt, wenn man 
glaubt, es bedürfe, wenn man die eine erreicht hat, 
nur ein gleichmaͤßiges Verfahren mit dem fruͤhern, um 
auf die andere zu kommen. Wenn ich Ihnen die Stu⸗ 
fen ſelbſt nenne, ſo wird Ihnen die Sache klarer werden. 

Die erſte iſt: Verfeinerung der Wolle. Man ers 
reicht ſie durch ausgezeichnete Boͤcke ſehr ſchnell, und 

es ſind mir mehrere Beiſpiele vorgekommen, wo ſich 

Heerden durch dieſelben in zwei bis drei Jahren um 

mehr als 30 — 40 pCt. in ihrem Feinheits⸗Grade ge: 
hoben hatten. Hieraus leuchtet Ihnen nun ſehr bald 
ein, welch' einen hohen Werth da ein vorzuͤglicher Bock 
haben muͤſſe, und wie man dieſen nicht leicht zu theuer, 
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dagegen aber auch ein mittelmaͤßiges, oder vielleicht 
noch weniger als ſolches Thier immer noch zu theuer 
kaufen kann, wenn auch der dafur bezahlte Preis noch 
ſo geringe iſt. 

Die zweite Stufe iſt: Ausgeglichenheit des Fein⸗ 
bheit3: Grades der Wolle in der ganzen Heerde. Sie 
erlangt man am ſchnellſten durch eine richtige Klaſſiſi⸗ 
‚«irung der Heerden, wo denn das Ausmerzen von unten 
herauf, bei uͤbrigens geſundem Stande der Heerde und 
immer gleicher Wahl von vorzuͤglichen Staͤhren, die 
ziemlich gleiche Feinheit der Thiere in n in nicht 
gar langer Zeit erreichen laͤßt. 

Da ich eine ſolche Claſſification mehrerer . — 
auf den Wunſch der Beſitzer derſelben beſorgt habe, ſo 
laſſe ich mich Über dieſelbe etwas weiter aus. 22 
nennt man ſie eine Sortirung, was aber deshalb nicht 
der beſte Ausdruck iſt, weil er leicht zu Mißverſtaͤnd⸗ 
niffen führen kann, indem man es mit einer Wollſorti⸗ 
rung vermengt. Da nun aber Wollhaͤndler ſowohl, 
als Fabrikanten, eine ſolche Sortirung nicht wuͤnſchen, 
auch wohl nicht wuͤnſchen koͤnnen, weil bei verſchiede⸗ 
nem Woll⸗ Charakter ſelbſt bei glüdlich getroffenen ganz 
gleichen Feinheits-Grade dennoch die Sortimente nicht 


ſo ausfallen koͤnnen, wie ſie dieſelben zu ihren verſchie⸗ 


denen Zwecken brauchen; überdies auch ein Zerreißen 
des Vließes bei der Verpackung nothwendig wird, fo 


hat dies manche Schaafzuͤchter von der für den gluͤckli⸗ 


chen Fortgang ihrer Schaͤferei zum Grade der hohen 
Feinheit ſo heilſamen Claſſiſicirung abgehalten, und 


es ſind Heerden, die ſchon weit vorgeruͤckt waren, in 


Jahrzehenden nicht allein nicht weiter, ſondern eher 
zuruͤckgegangen. Ein unrichtig gebrauchter, von den 


= 


Weniger hindert eine ſolche Ungleichmaäßigleit den Woll⸗ 
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‚Käufern daher mißverſtandener Ausdruck iſt es alfo 


lediglich, wenn letztere das Sortiren der Schaafe ab⸗ 
riethen, weil ſie immer darunter ein Sortiren der Wolle 


verſtanden, Sehr verſtaͤndige und die Sache im Großen. 
treibende Wollhaͤndler find hierüber auch ganz mit mir - 


einverſtanden. Wird dagegen das Klaſſificiren einer 
Heerde mit der gehoͤrigen Kenntniß und mit einem 
ſichern Blicke vollzogen, ſo kommt dieſelbe dadurch 
in drei Jahren weiter, als ſonſt in zehn, und das Vor⸗ 
een iſt ſicher und für den Beſitzer derſelben 
hoͤchſt angenehm, weil er den Standpunkt, auf welchem 
er mit ſeiner Heerde ſteht, theils ſelbſt ſehr genau kennt, 
theils auch mit andern, die auf gleiche Weiſe behandelt 
werden, vergleichen kann. Auch entſteht fuͤr die Kaͤu⸗ 
fer ſolcher Schuren der große Gewinn, daß ſie nicht ein 
ſolches Gemiſch finden, wie dies bei ſo vielen Wollen der 


Fall iſt, wodurch der ganze Handel eine Art Lotto wird, 


deſſen Gewinn oder Verluſt erſt klar wird, wenn die 
Sortirung derſelben geſchehen iſt. 

Doch es iſt Zeit, daß ich Ihnen die dritte Stufe 
der hoͤhern Schaafzucht nenne. Sie iſt: gleichmaͤßige 
Beſchaffenheit der Wolle bei gleicher Feinheit, oder kon⸗ 
ſtanten Charakter. Denn, wenn eine Heerde auch die 


zweite Stufe vollkommen erreicht hat, d. h. wenn der 


Feinheitsgrad in derſelben wenig abweicht, ſo kann doch 
dieſe Wolle ſo verſchiedenartig ſeyn, daß ſie ſich keines⸗ 
weges zu einerlei Verbrauch eignet. Fuͤr den Fabrikan⸗ 


ten iſt dies denn eine große Unbequemlichkeit, und er 


kann ſie bei weitem nicht ſo vortheilhaft nuͤtzen, als er 


dies bei vollkommner Gleichmäßigkeit i im Stande waͤre; 


mithin kann er ſie denn auch nicht ſo theuer bezahlen. 
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handler; denn er kann durch Sortirung dieſen Nach⸗ 
theil heben, und es kommt ſodann jede Art in die rech⸗ 
ten Hände, Da nun aber hierzu erſt Zwiſchenhandel 
. und mehrere Arbeit unvermeidlich wird, fo ſehen Sie 
leicht ein, daß ſolche Schuren, bei ganz gleichem Fein⸗ 
heitsgrade gegen gleichmaͤßige, dennoch einen geringern 
Preis haben muͤſſen, und deshalb den Schaafzuͤchter 
zum Uebergange auf die dritte Stufe anfeuern. 

Habe ich nun aber durch eine richtige Klaſſiſka⸗ 
tion meiner Heerde ſchnell die zweite Stufe erreicht, ſo 
wird es mir auch nicht ſchwer werden, auf die dritte zu 
kommen. Um aber dahin zu gelangen, muß ich dann 
zweierlei im Auge behalten. Einmal, welche Art Wolle 
der Maſſe und dem Werthe nach am hoͤchſten rentirt, und 
zweitens, zu welcher meine Heerde am meiſten neigt. 
Um das erſte richtig inne zu werden, muß man ſich nun 
freilich durch einzelne Kaͤufer nicht irren laſſen, ſondern 
vielmehr auf die Allgemeinheit des Begehres achten. 
Das zweite giebt der Augenſchein. Es kann freilich eins 
dem andern widerſtreiten, d. h. ich kann die Mehrheit 
von der Wolle in meiner Heerde haben, die grade 
nicht die geſuchteſte iſt. Iſt aber dieſe Mehrheit nur 
nicht alzuüberwiegend , fo wird es dennoch moͤglich, 
dieſe allmaͤhlig herauszuſchaffen, und die mehr Geſuchte 
zu beguͤnſtigen. Dies erreicht man denn ganz beſonders 
durch verſtaͤndige Wahl der Boͤcke. Mich aber hieruͤber 
fo weitläufig auszulaſſen, wie ich es nach meinen ges 
ſammelten Erfahrungen wohl koͤnnte, wuͤrde mich hier 
zu weit fuͤhren. Ich verſpare mir es deshalb, und 
theile Ihnen gelegentlich manches daruͤber mit. 

Einen einmal herrſchenden Wollcharakter aber 
ſehr ſchnell herausbringen zu wollen, wurde ein in 
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jedem Falle mißgluͤckendes Unternehmen ſeyn, und ein 
langes Schwanken herbeifuͤhren; wie diejenigen, 
welche dies verſuchten, hinlaͤnglich erfahren haben. 
Beſonders war dies aber da der Fall, wo man durch 
die Wahl der Extreme bey Bock und Mutter das Ziel 

0 am ſchnellſten und ſicherſten zu erreichen hoffte. Eine 
verworren gewachſene Wolle, wo, wollte man die 


* 


dieſen mehrere Sortimente machen koͤnnte, wird Häufig 
das Erzeugniß einer ſolchen Nachkommenſchaft. Wels 
chen Werth aber eine ſolche Wolle habe, iſt Ihnen 
bekannt. 

Folgen Sie mir nun über Wurzen hinaus auf 
das linke Ufer der Mulde. Der Boden iſt hier zus 
naͤchſt etwas ſandig und von geringerer Beſchaffenheit als 
* auf dem rechten Ufer, ob er gleich weiterhin wieder beſſer 
wird, und beſonders in der Naͤhe von Leipzig meiſten⸗ 
theils zu dem guten zu zaͤhlen iſt. 

Hier finden wir in einer zwar nicht ausgezeichnet 
großen, aber mit ſehr vielem Verſtande und Fleiße 
gefuͤhrten Wirthſchaft ungemein viel, was uns auf 
die freundlichſte Weiſe anſpricht. Es iſt dies in 
Schmoͤlln, dicht am Ufer der Mulde. Der Kreis⸗ 
hauptmann, H. v. Nitzſchwitz, hat hier in Zeit von 
wenigen Jahren bewieſen, was aus einem im Rufe 
ſowohl, als in allen Theilen der Wirklichkeit verfal⸗ 
x lenen Gute zu machen fey, wenn man nur, neben 
pekuniaͤrer Abhuͤlfe den Verſtand und den guten Willen 
dazu hat. Gehen wir zuerſt an dem Ufer des Fluſſes 


muſterhafteſten Ordnung, durch eine Menge hier ge: 
‘+ führte Bauten erhalten iſt, nach Schmoͤlln. Und 


einzelnen Haare eines Stapels herausleſen, man aus 


herauf: - fo, gehört daſſelbe fo weit, als es in der 


Re 


dennoch war es diefe Parthie grade, die früher ab— 
ſchreckte, und wobei alljährlich eine Menge Land weg 
und den untern oder gegenüberliegenden Nachbarn zus 
geſchwemmt ward. Die Mittel zur Abhuͤlfe des Uebels 
lagen nahe, aber die Intelligenz des jetzigen Beſitzers 
fand ſie auch ſchnell und wandte ſie auf die vortheil⸗ 
hafteſte Weiſe an. Steinbruͤche nicht weit vom Ufer 
boten durch die Menge abfallendes Geroͤlle viel hierzu 
an. Wer überhaupt Aehnliches, und zwar mit dem 
geringſten Koſten-Aufwande ausfuͤhren will, — kann 
dahin gehen und ſich belehren. 

Die Aecker der hieſigen Feldmark FR in der 
beften Kultur, und der Stand der Saaten verrieth 
die Kraft, in welche ſie H. v. N. verſetzt hat; auch 
bewies mir derſelbe aus ſeinen Rechnungen, daß ſeine 
Erndten jetzt meiſt doppelt ſo reich ſind, als die 
fruͤhern. Allenthalben an Reinen und Wegen, und 
ſonſt unbenutzten Plaͤtzen, hat derſelbe eine Menge 
Obſtbaͤume geſetzt, die den beſten Fortgang haben. 
Den Futterbau betreibt er ſehr ausgebreitet, daher 
denn auch ſein Vieh bei'm Anblicke nur Freude ge⸗ 
waͤhren kann. Die Sommerung bringt er, da der 
Boden mehr leicht als ſchwer iſt, mit dem Ruhrhaken 
unter, und ruͤhmt den Erfolg dieſes Verfahrens ſehr. 
Es iſt daſſelbe, was ich Ihnen in meinen fruͤhern 
Briefen bei Jauer und Striegau in Schleſien bemerkte. 

Die hieſige Schaafheerde ſtammt zum Theil von 
der von Mokritz, aber nicht unmittelbar ab; ſondern 
erſt durch Koͤnigsfeld, wohin wir fpäter noch kommen 
werden. Bei letzterer wurden fruͤher auch Boͤcke von 
Rochsburg gebraucht, jetzt aber wird mehr Zuzucht mit 

eigenen Böden betrieben. 


92 — 

Die Berechnung von allem, was die Menge 
Verbeſſerungen, die H. v. N. in Schmolln ſchon ges 
macht hat, gekoſtet haben, legte mir derſelbe mit der 
größten Offenheit vor, und wenn fie auch nicht grade 
gering find: ſo iſt doch der durch dieſelben geſteigerte 
Wierth des Gutes wohl doppelt fo hoch. 

Da wir in Königsfeld uns uber die rege Wirk⸗ 
ſarnkeit dieſes ausgezeichneten Landwirthes noch einmal 
freuen werden, ſo verlaſſen wir denſelben jetzt. 


Funfzigſter Brief. 


Ich führe Sie nun nach Machern. Hier iſt es 
einzig und allein die Schaafheerde, welcher wir unfre 
Aufmerkſamkeit widmen. Sie hat die von mir oben 
angegebene dritte Stufe faſt ganz erreicht. Der darin 
beinah vollendete conſtante Charakter iſt der gedraͤngt⸗ 
wollige. Zwar giebt es noch einzelne Individua, die 
zit der gedehntwolligen Art neigen, aber eins, was 
enttſchieden dazu gehörte, habe ich nicht geſehen; des⸗ 
halb iſt auch ihr aͤußerer Anblick ſchon hinlaͤnglich, 
fid) von ihrer Gleichmaͤßigkeit zu überzeugen. Der 
Fe inheitsgrad iſt in dieſer Heerde bis zu einer ſehr 
wiinfchenswerthen Höhe geſtiegen, und ich habe Thiere 
in den Händen gehabt, die nichts zu wuͤnſchen uͤbrig 
liegen, und die mit den vorzuͤglichen der Moͤgliner 
Heerde in die Schranken treten können. Beſonders 
eufuͤlen die eigenen Sprungboͤcke alle Forderungen, 
die man an Thiere dieſer Art nur machen kann. Durch 
die richtige Wahl derſelben beweiſt denn Hr. Schnettger 
auch, das er das Ziel richtig aufgefaßt hat, wonach 
der verſtaͤndige Schaafzuͤchter ſtreben muß. Sein 


Emporſteigen zum Vollkommenſten iſt auch ein ans 
ſpornendes Beiſpiel fuͤr alle, denen es ſo wie ihm, 
wahrer Ernſt iſt, Heerden zu bilden, die fuͤr Woll⸗ 
Erzeuger ſo gut als Woll⸗ Verbraucher einen freudigen 
Anblick geben. 


Da ich Ihnen eben geſagt habe, daß die hieſige 
Heerde in der Gedraͤngtwolligkeit beinah conſtant ſey, 
ſo ſage ich Ihnen hier noch einiges in Beziehung auf 
den Aufſatz des Herrn Staats-Raths Thaer in den 
Moͤglinſchen Annalen, „uͤber die Abarten der Merino's.“ 
Dort heißt es, Band 10, Seite 429 — 30: der 
Stapel dieſer Merino's werde bei ſtarker Fuͤtterung 
und guter Haltung nicht leicht über 1 / Zoll, woge⸗ 
gen er bei ſchwacher Fuͤtterung und chm ich den Thieren 
unter 1 Zoll bleibt. Ich geſtehe, daß ich nicht weiß, 
wie ich dies zu verſtehen habe, da ich aus der Heerde 
von Machern 8 durch mich ſelbſt abgenommene Proben 
von ganz gedraͤngtwolligen Thieren vor mir habe, wo⸗ 
von auch nicht eine einzige unter 1 5 Zoll mißt; dies 
naͤmlich im naturlichen unausgeſpanntem Zuſtande. 
Dagegen ſind einige darunter, die 2 und nahe an 
2 7 Zoll meſſen. Abgenommen habe ich ſie am 7ten 
April, alſo noch einen Monat vor der Schur, mit⸗ 
hin müffen fie völlig ausgewachſen noch um J Unger 
ſeyn. Zur noch mehrern Betätigung vergleiche ich 
mit denſelben mehrere Wollproben, die ich perſönlich 
durch die Güte des Herrn Staatsraths aus der Moͤg⸗ 
liner Heerde erhielt, und die im Hauptcharakter denen 
von Machern ſo aͤhnlich ſind, daß es nicht ſchwer waͤre, 
ſie für aus einer Heerde entnommen zu halten. Dieſe 
letztern meſſen faſt alle über 2 Zoll. 
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Was mir aber eben ſo wenig klar iſt, das iſt 
die Beſtimmung der Stapel-Laͤnge bei den gebehnts 
wolligen Escurials; von dieſen habe ich eine Menge 
Proben theils aus Saͤchſiſchen, theils aus Schleſiſchen 
Heerden vor mir, wovon keine einzige unter 27 Zoll 
mißt. Die eine, aus Rochsburg von einem zwei— 
jaͤhrigen Lieblingsbocke des Herrn Grafen v. Schoͤnburg 
von mir ſelbſt abgenommen, mißt 3 ½ Zoll, und 
dennoch kann man ſie nicht uͤberfuͤttert nennen. Eine 
andere Probe aus derſelben Heerde, die zwiſchen lang und 
kurzgeſtapelter Wolle in der Mitte ſteht, hält 2%, Zoll. 
Dieſe Proben ſind aber nicht etwa vom Halſe oder den 
Lenden, wo die Wolle am laͤngſten iſt; ſondern da ab: 
genommen, wo fie grade das Mittel des ganzen 
Vließes hält, nämlich eine Spanne von dem Kreutze 
und eine halbe Spanne unter dem Ruͤckgrade. 

Kuͤrzer fällt in der Regel die Infantado-Wolle 
aus, denn da meſſen die aus Schleſifchen und Oeſter— 
reichiſchen Heerden von mir abgenommenen Proben 
der gedraͤngtwolligen Art im ausgewachſenen Zuſtande 
nur 17 und die laͤngſten 2 Zoll, dagegen aber die 
langwolligen 2 — 3 Zoll, auch noch daruber. Ueb⸗ 
rigens hat unſer nie genug zu verehrender Vater Thaer 
durch die Scheidung der gedraͤngt- und gedehntwolli— 
gen Merino's eine neue Leuchte aufgeſteckt, die manchem 
aus dem Dunkel helfen wird, in welchem er zeither 
noch tappte. 

Auaeber das charakteriſtiſche der gedraͤngten oder kur⸗ 
zen Electoral⸗Wolle bemerke ich Ihnen aber noch dieſes, 
daß die Bogen derſelben meiſt von elliptiſcher Form 
ſind, und die Hoͤhe derſelben ſich zu ihrer Sehne wie 
etwa 2 zu 3 verhaͤlt. Bei der gedraͤngten Infantado⸗ 
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Wolle aber ſind ſie meiſt eckig; ja ſie wachſen auch 
in der Länge des Stapels herauf mit elliptiſcher, und 
ihre Höhe ‚ift mit ihrer Sehne faſt gleich, bisweilen 
übertrifft fie dieſelbe auch. Dies rührt ohne Zweifel 
von ihrer mehrern Kraft und daraus folgenden Barſch⸗ 
heit her. 
Bei der gedehnten Electoral-Wolle find die 
Bogen nicht ganz gleich mit der gedraͤngtwolligen, und 
fie nähern ſich mehr der Cirkelform. Daher iſt denn 
auch das Verhaͤltniß der Hoͤhe zur Sehne nicht ganz 


daſſelbe, und ich wuͤrde es ohngefaͤhr wie 5 zu 7 


ſtellen. Sobald es dieſes Verhaͤltniß ſichtbar uͤberſteigt, 
das heißt, ſobald die Hoͤhe im Vergleich zur Sehne 


großer wird, Bekommt eine ſolche Wolle die Neigung 


zum Perlen, und jemehr es zunimmt, zum Zwirnen. 

Die Vermuthung des Herrn Staats: Rath Thaer, 
daß Letzteres aus einer quantitiven Vermiſchung der 
gedehnt⸗ und gedraͤngtwolligen Race entſtehe, hat in 
dieſer Hinſicht ſehr viel fuͤr ſich, indem die Ungleich⸗ 
heit der Bogen in den Wollhaaren leicht ein Inein⸗ 
anderwickeln zur Folge haben koͤnnte. Da man jedoch 
dieſen Fehler in denjenigen Heerden am meiſten findet, 
wo grade die langgedehnte Wolle vorherrſchend iſt, 
und man wenig gedraͤngtwollige Thiere antrifft: ſo 
moͤchte ich wohl lieber annehmen, daß dieſer Fehler 
aus der Verſchiedenheit der Geſchmeidigkeit der Haare 
entſtehe, und daß die Paarung mit einem Bocke von 
fpröderer Wolle mit einer Mutter von geſchmeidiger 
oder umgekehrt, dieſen Fehler am allerleichteſten erzeuge. 
Daß er von der Miſchung ſproͤder mit geſchmeidigen 
Haaren herruͤhre, ſcheint mir auch daraus hervorzuge⸗ 
hen, daß er ſich am allererſten immer auf dem Vorder⸗ 


. 
buge oder den Schultern des Schaafes einfindet. Und 
da ſind doch allemal die ſproͤdeſten Haare am ganzen 
Körper, Dazu kommt denn noch, daß die langge— 
dehnte Wolle ſich meiſt in lauter kleine duͤnne Stapel 
bildet, und ein Zuſammenſpringen oder Verwickeln der⸗ 
ſelben um ſo leichter wird. 1 

Es giebt aber auch eine andere Art von gezwirn: 
ter Wolle, die meiſt das Mittel zwiſchen langer und 


kurzer haͤlt. Dieſe bildet ſich oben in ſchraubenfoͤrmige 


Windungen und nimmt die Form von Pfropfenziehern 
an, weshalb man ihr denn auch dieſen Namen beilegt. 
Dieſe entſteht nun wohl ohne Zweifel aus einer Mi: 
ſchung der gedehnt- und gedraͤngtwolligen Electorals 
Race. Unterſucht man ihre Haare genau, ſo findet 
man auch die Verſchiedenartigkeit der beiden Racen in 
ihnen; auch wachſen ein Theil derſelben uͤber die andern 
empor, und dieſe ſind es hauptſaͤchlich, welche dieſe 
Schrauben bilden. Ich habe mehrere Proben vor mir, 
die das Gefagte wörtlich beftätigen. 

Da ich mich einmal etwas, weiter über dieſe ver: 
ſchiedenen Arten der Merino-Wolle ausgeſprochen habe, 
fo gebe ich Ihnen auch meine Meinung über den Unter: 
ſchied der Infantado's und Electorals, in ſo weit ſie ſich 
auf die von mir geſammelten Erfahrungen gruͤndet. 

Daß ſich beide Racen ſehr ſcharf trennen laſſen, 
auch meiſt im Koͤrperbau und dem aͤußern Anſehen der 
Wolle ſchon von weitem unterſcheiden, iſt eine ausge— 
machte Sache. Jedoch habe ich eine Menge Erfahrun⸗ 
gen geſammelt, die mich beſtimmen, den Satz aufzu⸗ 
fielen: daß es möglich ſeyn muß, durch fortwährende 


Aufmerkſamkeit N der Zuzucht aus Infantado's Electos 


rals, und aus dieſer auch Infantado's zu ziehen. Denn 
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ich habe Heerden geſehen, wo niemals andere als Eler⸗ 
toral-Boͤcke bei Electoral-Muͤttern gebraucht worden 
waren, und wo dennoch viele Thiere vorkamen, die 
im Baue des Koͤrpers ſowohl, als in der Eigenſchaft 
der Wolle, reine Infantado's waren; auch aus einer 
Infantado⸗ Heerde, wären fie darunter gemiſcht wor: 
den, würden fie von einem, der fie nicht vorher kann⸗ 
te, wohl nicht wieder herausgefunden worden ſeyn. 
Umgekehrt kommen in reinen Infantado-Heerden wies 
der Thiere vor, die alle Eigenſchaften der vollkom⸗ 
menſten Electorals haben. Daß ihre Nachzucht wie⸗ 
der in den Infantado-Stamm ſchlaͤgt, kommt wohl 


nur daher, weil ſie wieder mit Individuen aus die— 


ſem gepaart werden. Aber das iſt erwieſen, daß wo 
einmal dieſer Stamm in einem Individuo hervortritt, 


er viel leichter weiter verbreitet wird, als umgekehrt, 


wo ſich die Electoral-Race ausdruͤckt. Eine kraͤftigere 
Natur, die die Infantado's zeigen und haben, iſt wohl 
hiervon die Urſach, daher denn auch Boͤcke von dieſen 
nothwendig bey der erſten Veredlung auf Landſchaafe 
dortheilhafter wirken muͤſſen, weil deren kraͤftigere 
Natur in der Nachzucht ſchneller hervortreten muß, 
als bei Electorals. Beide Staͤmme ſind alſo wohl 
nur Modifikationen einer Hauptrace, und mein obiger 


‚Sag deshalb nicht ganz falſch. 


Uebrigens geht hieraus hervor, das es mehr Auf⸗ 
merkſamkeit und Sorgfalt erfordere einen Stamm von 
Electorals rein zu erhalten, als einen von Infantado'sz 
denn obgleich die Natur dieſer Thierart überhaupt viel⸗ 
leicht auf das Kräftige derſelben nicht entſchieden ſtaͤrker 
wirkt, als auf das Zartere: ſo kommt denn, iſt das 
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Kraͤftigere einmal da, die individuelle Natur deſſelben 
dazu, und uͤberwindet leicht die der zartern. a 


Doch es iſt Zeit, daß ich Sie mit meiner wei⸗ 
tern Reiſe bekannt mache. f 

Nehmen wir nun unſern Weg gegen Leipzig, ſo 
falt es uns vorzüglich auf, daß in einem Boden, wie 
der hieſige, wo das Ackerland noch dazu einen ſo 
hohen Werth hat, allenthalben ſo breite Grenzraine 
gelaſſen werden; denn die meiſten haben die Breite 
von mehr als 6 Fuß. Um Gras darauf zu erndten, 
kann man ſie aber unmoͤglich liegen laſſen, weil man 
das Land doch zu Futterkraͤutern wenigſtens dreimal ſo 
hoch nüsen koͤnnte. Es iſt alſo wohl auch bloße 
Obſervanz, deren Abſchaffung, wie ich ſchon bemerkt 
habe, hier allenthalben ſo ſchwer zu ſeyn ſcheint. Ich 
kann nicht umhin, Ihnen hierüber eine Bemerkung 
mitzutheilen, die ich von einem angeſehenen und ſehr 
achtungswerthen Manne hoͤrte. Dieſer ſagte, wenn 
dergleichen Mißbraͤuche, als: Vorvieh der Schaͤfer, 
laͤtige Hutungsſervitute ꝛc., bei Verſammlungen auf 
Landtagen zur Sprache kommen; ſo ſcheint jeder die 


Nothwendigkeit der Abſchaffung derſelben zu fühlen, 


aber dennoch wird nichts darüber beſchloſſen, und ein 
jeder wundert ſich am Ende, daß es immer wieder 
bei'm Alten bleibt. > 


Merkwuͤrdig für den Schaafüchter ſind die Wol⸗ 
ſortirungs⸗Anſtalten der großen Wollhaͤndler in Leipzig; 
denn hier lernt er erſt einſehen, wie wichtig und auch 
zugleich nothwendig eigentlich dieſer Zwiſchenhandel 
ſey, um die Wolle von ſo vielerlei Art richtig zu 
ordnen, und dadurch in die rechten Haͤnde zu bringen, 
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und wie verſchieden dieſes Produkt oft in einem ein⸗ 
zigen Vließe ſey. 
Auf den Fluren oͤſtlich und ſuͤdoͤſtlich von Leip⸗ 
zig find die Spuren der Verwuͤſtung von 1813 gaͤnz⸗ 
lich verwiſcht, auch in den Doͤrfern ſind ſie nicht mehr 
zu erkennen. Reger Fleiß und Betriebſamkeit iſt 
Überall unverkennbar und man benutzt den Boden, der 
nur mittelmaͤßig, hie und da ſehr ſandig, und meiſt 
mit Steinen uͤberſaͤt iſt, dennoch ſehr hoch. Handels: 
Gewaͤchſe, als Ruͤbſen, Taback ꝛc. werden angebaut; 
auch iſt man auf Viehfutter ſehr bedacht, da das 
Rindvieh in der Naͤhe der Stadt eine hohe Rente traͤgt. 


Wir eilen nun vorwaͤrts gegen Rochlitz. Eine 
halbe Meile vor demſelben kommen wir nach Koͤnigs— 
feld, von dem ich Ihnen ſchon bei Schmölle ſagte. 
Hier iſt das Ganze ſchon mehr vollendet, da es das 
Stammgut von H. v. Nitzſchwitz iſt. Schwer duͤrfte 
es ſeyn, eine groͤßere Ordnung in Hinſicht auf Vieh⸗ 
zucht ſowohl als auf Ackerbau aufzufinden. 

Der hieſige Boden iſt meiſt ein ſtrenger Thon⸗ 
boden, der eine faſt undurchlaſſende Unterlage hat, 
und bei Regen gar bald ſo zerſchwimmt und erſaͤuft, 
daß es ſehr gewagt iſt, ihn zu ruhren; letzteres nennt 
man in Sachſen allgemein „Hacken“. Wagt man 
dies, und es kommen, noch ehe er wieder in Beete 
gebracht werden kann, heftige Regenguͤſſe, ſo wird 
er eine Zeitlang unpraktikabel, und die uͤblen Folgen 
dieſes Erſaufens zeigen ſich auf eine lange Zeit. Ob 
er nun gleich dieſe Bindung hat, ſo traͤgt er doch 
nicht allenthalben ſicher Weitzen, was wohl ein Grund 
ſeines wenigen natürlichen Reichthums iſt. 
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Diefes nun, daß er der Näffe fo ſehr ausgeſetzt 
iſt, mag wohl auch die Urſach ſeyn, daß ſich die 
Schnecken ſo leicht als verwuͤſtendes Ungeziefer auf 
ihm einfinden; denn dies war auch im vorigen Jahre 
der Fall, wo ſie ſehr anſehnliche Breiten mitunter ſo 
kahl gemacht hatten, daß man hie und da gar nicht 


mehr erkannte, was da geſtanden hatte. Dies fand aber 


vorzuͤglich auf den Aeckern ſtatt, wo Erbſen und 


Wicken als Vorfrucht geſtanden hatten; was ſich wohl 


aus der mehrern Feuchtigkeit, die ſich waͤhrend dem 
Stande dieſer Früchte auf dem Acker hält, erklaͤren 
läßt, denn im Sommer hatte ſich dieſes Ungeziefer 
erzeugt, und der ſo ſehr milde Winter hatte es nicht 
getoͤdtet. 


nicht allein traf, ſondern ſich daſſelbe uͤber den groͤß⸗ 
ten Theil des Leipziger und Erzgebirgiſchen Kreiſes, 
auch uͤber einen Theil des Meißniſchen erſtreckte, und 
auch vor einigen Jahren nicht allein dieſe Gegenden, 
ſondern mehrere entfernte heimſuchte: ſo verdient es 
wohl die Aufmerkſamkeit fammtlicher Landwirthe, dem⸗ 
ſelben, wo moͤglich im Entſtehen zu begegnen; oder 
doch, wenn es einmal da iſt, ihm ſo wirkſam als 


möglich entgegenzutreten. Die Walze fol, wie mir 


verſichert ward, zwar etwas zur Vertilgung der 
Schnecken Wenz aber doch viel zu wenig, um ſie 
ganz auszurotten: weil dieſelben ſich bald in ihre 
Schlupfwinkel unter den Acker-Kloͤßen verbergen. Zur 
Nachtzeit ſie angewandt, ſoll noch am wirkſamſten 
ſeyn, weil da dieſes Ungeziefer auf ſeine Nahrung 


ausgeht. Kalk fol dagegen, wie mir verſichert ward, 


das allerbeſte Mittel zur Vertilgung derſelben ſeyn, 


Da dieſes Uebel aber die hieſige Gegend zunaͤchſt ä 


. 


— 101 — 


und beſonders in der Nacht zur Zeit des Monden⸗ 


ſcheins ſtark aufgeſtreut die gluͤcklichſten Reſultate lie⸗ 
fern. Da dieſes Mittel doch nicht ſo gar ſchwer zu 
haben iſt, man ubrigens dadurch auch dem Acker noch 
zugleich eine Duͤngung giebt, ſo geſtehe ich, daß es 
mir ſehr auffiel, daß ich ihn nicht häufiger angewendet 
fand. Es müffen daher, wie ich vermuthe, doch 
wohl gewiſſe Modificationen da ſeyn, unter denen der 
Erfolg nur ganz gewiß ſeyn kann; und bei der Un⸗ 
terlaſſung mancher Regel hierbei war vielleicht wenig 
oder gar kein Erfolg ſichtbar; denn Indolenz bei 
einer Sache von ſolcher Wichtigkeit, wo der Schaden 
den Menſchen ſchon aufmerken lehrt, iſt nicht denkbar. 
Diejenigen wuͤrden ſich daher um ihre Mitgenoſſen kein 
geringes Verdienſt erwerben, welche das gedachte Ver: 
tilgungs-Mittel mit gutem Erfolge anwandten, wenn 
ſie dies, und zwar in den genauſten Einzelheiten be⸗ 
kannt machten. 3 

Da der hiefige Boden dann aber fait eben. fa 
ſchwer zu behandeln ift, wenn er fehr verdorrt: fo 
wendet man mit recht gutem Erfolge ein Acker⸗In⸗ 
ſtrument an, welches man den Igel nennt; es ſind 
dies eigentlich drei neben einander in ein ſpitziges 
Dreieck geſtellte Eggenbalken mit ſehr ſcharfen eiſernen 
Zaͤhnen, dieſe Balken laſſen ſich naͤher oder entfernter 
ſtellen, je nachdem es die mehrere oder wenigere Wider⸗ 
ſpenſtigkeit des Bodes heiſcht; hinten ſind Stelzen 
befeſtiget, um das Inſtrument zu leiten. Mit einem 
Pferde beſpannt, greift nun daſſelbe ſcharf in die Erde 
ein, und zerkrümmelt die Kloͤße zugleich, indem es 
fie aufreißt, 
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Ein anderes faſt aͤhnliches Inſtrument iſt das, 
was man Grimmer nennt; nur daß an dieſem unten 
an den Zaͤhnen kleine Schaufelchen befeſtigt ſind. Es 
iſt eigentlich ein Extirpator im kleinen Maaßſtabe, 
und er erfüllt dadurch einen doppelten Zweck, daß er 
das harte Erdreich aufbricht und zugleich die Unkraͤu⸗ 
ter vertilgt. 

rn. dem keine nuͤtzliche Einrichtung ſo 
leicht entgeht, hat zur Wieſen⸗Bewaͤſſerung unendlich 
viel gethan, und keine Koſten zu deren Anlage ge⸗ 
ſcheut; weil er ſehr wohl einſah, daß dieſe Koſten 
ein Kapital waren, das er zu hohen Zinſen anlegte. 
Eine Anſtalt dieſer Art hat er auch ſo angelegt, daß 
eine, dem Hofe gegenuͤber liegende Bergwieſe mit der 
Gille aus der Miſtgrube bewaͤſſert wird. Die Jauche 
wird namlich durch ein Pumpwerk in die Höhe gehoben; 
dadurch bekommt ſie in den unterirdiſchen Leitungen 
einen ſolchen Druck, daß ſie bis zu einer bedeutenden 
Hoͤhe an dem gegenüberliegenden Berge ſteigt, und ſo 
trockene und hohe Lehnen waͤſſert. 

Alle Wege und Raine, welche die Feldmark 
durchſchneiden, ſind mit Alleen von den beſten Obſt⸗ 
baͤumen beſetzt, die Felder in der beſten Kultur, und. 
alles bietet ein Muſter einer guten Landwirthſchaft dar. 

Das Rindvieh iſt eine ſtarke, inlaͤndiſche, gut 
gehaltene Race. Die Schaafe find zum Theil von 
Mockritzer Abkunft, fruͤherhin auch viel mit Rochs⸗ 
burger Staͤhren gekreutzt. Sie ſtehen ſchon auf einem 
bedeutenden Grade der Feinheit, und neigen mehr zu 
der gedraͤngtwolligen Art; ob es gleich auch viele 
giebt, die man zu der gedehntwolligen rechnen muß, 
und auch, viele, die zwiſchen beiden in der Mitte ſtehen. 
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Da hier in Königsfeld ein ſehr guter und be⸗ 


quemer Schaafſtall iſt, ſo erinnert mich derſelbe an 


eine Menge ſolcher Gebaͤude, die ich in Sachſen ſah, 


die dem Werthe der guten Heerden, die darin ihre 


Wohnung hatten, keinesweges entſprachen. Außer 
den königlichen Schaͤfereien ſah ich wenig vorzuͤgliche 
Schaafſtaͤlle, die von Lauske, Machern und Rochs⸗ 


„burg ausgenommen. Wenn es nun auch gleich wahr 


iſt, daß manche aus Liebhaberei zu ſchoͤnen Gebaͤuden 
hierin zu weit gehen, und der Stall bisweilen mehr 
werth iſt, als die Schaafe, ſo iſt es doch auch nicht 
zu laͤugnen, daß in einem engen, niedrigen und 
dunkeln Stalle ſich dieſelben unmöglich" fo gut befin- 
den können, als in einem geräumigen und hellen. 
Noch führe ich Ihnen etwas für den Landwirth 
merkwürdiges von Koͤnigsfeld an. Es iſt dies eine 
Dreſchmaſchine, die vom Waſſer getrieben wird. Das 
Gebaͤude, worin ſich dieſelbe befindet, ſteht an einem 
Abhange von dem Damme des Teiches, aus welchem 
fie getrieben wird. Eine Bruͤcke führt von dieſem 
Damme in das Dach des Gebaͤudes, und die Wagen 
koͤnnen hier mit dem Getreide hineinfahren. Nur 
Schade, daß dies zur Aufnahme deſſelben zu klein 
iſt, um die Maſchine lange beſchaͤftigen zu konnen. 
Der Mechanismus der Maſchine iſt ohngefaͤhr 
folgender: zwei Kammraͤder, eins oben und eins 
unten, greifen in ein Mittelrad, welches vermittelſt 
einer Welle das Ganze treibt; dieſes dreht ſich durch 
eine Säule, in welche Kaͤmme von der Hauptwelle 
greifen, im Kreiſe herum. Die mittlere Scheibe, auf 
welche das Getreide gebracht wird, hat ohngefaͤhr 28 Fuß 
im Durchmeſſer, und dreht ſich mit dem an ſie be⸗ 
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feſtigten aͤußern Rande auf Walzen und Raͤdern in 
Form eines Mühlfteines (um die zu große Reibung zu 
verhindern) herum. Durch die obere Welle werden 
auf beiden Seiten, auf jeder 11 Stampfen, die von 
Buchenholz an der Seite mit Eiſen beſchlagen ſind, 
in Bewegung geſetzt, und dieſe fallen ſo ſchwer auf, 
daß das Stroh ſehr weich gedroſchen, aber, was 
nicht grade vortheilhaft iſt, auch einzelne Körner zer⸗ 
quetſcht werden. Aus letzterem Grunde wird auch 
kein Saamen⸗Getreide auf ihr gedroſchen. Wenn 
abgedrofchen ift, wird alles uͤber Bord auf den Rand 
der Scheibe geworfen; dieſer beſteht aus lauter Latten, 
und es fallen Körner und Spreu durch, die nun unten 
geſammelt und auf dem Tenne gewurft werden. Vor⸗ 
zuͤglich vortheilhaft fol fie zur Reinigung des Klee: 
ſaamens ſeynn. 
Ein und funfzigſter Brief. 

Ehe ich Ihnen noch etwas über Rochsburg, 
wohin wir jetzt kommen, ſage, mache ich noch einige 
Bemerkungen über die Bauen der hieſigen Gegend 
und ihre Beſitzungen. Sie werden, wie bei uns in 
Schleſien, nach Hufen beſtimmt; dieſe ſind aber faſt 
noch berfchiebener, wie die unſrigen; denn es giebt 
deren, die nicht über 27 Magdbgr. M. enthalten, 

wogegen die größten mehr denn 70 M. austragen. 
Das ſonderbarſte aber dabei iſt dies, daß dieſe Ber: 
ſchiedenheit der Groͤße in ein und demſelben Dorfe vor: 


kommt, und daß die auf ſolchen Ruſtical⸗Grund⸗ 


ſtücken haftenden Laſten nicht etwa nach der groͤßern 
oder kleinern Flaͤche derſelben, ſondern einzig und 


allein nach der mehrern oder mindern Hufenzahl re⸗ 
partirt werden. Der kleinere Grundbeſitzer iſt daher 
in allen Laſten, als Frohnen, Steuern ꝛc., den größern 
gleichgeſtellt; wie druͤckend dies aber fuͤr ihn ſeyn 
müffe, leuchtet ein; darum muß aber auch der Werth 
dieſer kleinen Beſitzungen unverhaͤltnißmaͤßig gering 
ſeyn, wenn nicht die Erwerber rien m zu 
Grunde gehen follen. 

Man pfluͤgt hier allgemein in ſchmale Beete, und 
zwar mit zwei Zugthieren. Ochſen werden weniger 
als Pferde gehalten. Den Acker richtet man u 
gut zu, baut auch einigen Klee. 

Wenn man die Fluren von Rochsburg betritt, 
ſo erkennt man auf den erſten Blick die hohe Intelli⸗ 
genz und Ordnungsliebe, die hier im ganzen Wirth⸗ 
ſchaft⸗ Betriebe herrſcht. Denn alle Wege find zu 
guten Landſtraßen umgeſchaffen, und mit Baͤumen 
bepflanzt. Die Aecker ſind in einer Kultur, woran auch 
der ſtrengſte Tadler nicht leicht etwas zu erinnern 
finden wuͤrde; die Kraft derſelben zeigt ſich in allen 
Fruͤchten. Der Fruchtwechſel, den man hier hat, iſt 
ganz auf Erzeugung von Futter ſowohl, als auch 
auf Benutzung der geſammelten Kraft berechnet; da 
man hier die Stallfütterung der Schaafe auch den groͤß⸗ 
ten Theil des Sommers hat, ſo iſt erſteres auch bes 
ſonders nöthig. 

Doch es intereſſirt Sie wohl bey Rochsburg 
nichts mehr, als die Schaafheerde, weil deren in 
Schleſien eine fo große Menge find, die ihren urſprüng⸗ 
lichen Stamm von da bezogen haben‘, und deshalb 
theile ich Ihnen auch das, was ich hier ſah, wieder 
etwas ausführlicher mit. 


L 


Der Hauptcharakter der hieſigen Wolle iſt die 
gedehnte oder langgeſtapelte; deshalb giebt es aber 
auch eine Menge Thiere, die zwiſchen dieſer und der 
gedrängtwolligen in der Mitte ſtehen. Solche aber, 
die man ganz entſchieden zur letzteren haͤtte zaͤhlen 
koͤnnen, dürften ſchwer hier zu finden ſeyn; wenig⸗ 
ſtens habe ich keins in Haͤnden gehabt. Auch ſcheint 
man ſich gar nicht das Ziel geſteckt zu haben, dieſen 
Charakter zu erzeugen, weil er in keinem von den 
Sprungſtaͤhren ſichtbar war. Ob nun aber auch die 
hieſige Wolle zu der langgeſtapelten gehoͤrt: ſo iſt 
ſie nichts deſto weniger doch ſehr dicht, und die Thiere 
find faſt ſaͤmmtlich ſehr reichwollig. Dieſe Allgemein- 

heit befremdete mich deshalb, weil, wie Sie wiſſen, 
in den Schleſiſchen Heerden, die ſich von Rochsburg 
angeſtammt haben, dieſe Reichwolligkeit grade nicht 
ſo groß iſt. Findet dies auch nicht bei allen ſtatt, 
ſo gilt es doch von den meiſten. Die Haupturſache 
liegt wohl darin, daß die Beſitzer dieſer Heerden, 
durch falſche Anſichten früher irre geleitet, das Hoͤchſt⸗ 
feine in dem Geperlten ſuchten. Dadurch nun, daß 
fie Staͤhre und Mütter von diefer Qualität ganz be: 
ſonders hegten, und Dichtwollige dagegen, in der 
Meinung, ſie waͤren groͤber in der Wolle, verwarfen, 
entſtand das Fladdrige, was man in vielen Rochs⸗ 
burger Abſtammungen findet. Dies war nun um ſo 
ſchneller da, weil, wie ich oben ſchon bemerkt habe, 
die langgeſtapelte Escurial⸗Wolle von Natur ſchon 
dazu hinneigt. f 
Wenn ich Ihnen nun meine Meinung uͤber die 
Rochsburger Heerde abgeben ſoll, fo wäre fie ohnge⸗ 
faͤhr folgende: fie ſteht in Hinſicht der Feinheit, Rein⸗ 
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heit der Race, Vollwolligkeit und vorzuͤglicher Hal⸗ 
tung, mit an der Spitze der Saͤchſiſchen Heerden. Der 
Charakter der langgeſtapelten Wolle iſt in ihr ent⸗ 
ſchieden, deshalb aber kann es dennoch eine Menge 
Thiere in ihr geben, durch welche man, wenn man 
ſie bei einer Heerde, die zum gedraͤngtwolligen neigt, 
anwendete, auch dieſen Charakter leicht hervorbringen 
koͤnnte; ſo wie es uͤberhaupt moͤglich iſt, aus einer 
langgeſtapelten Heerde mit der Zeit eine kurzgeſtapelte 
und umgekehrt zu erzeugen. 
Von hier wenden wir uns nach Penig. Da es 
hier nur die Schaafheerde iſt, womit ich Sie bekannt 
machen will, ſo ſage ich Ihnen ſogleich, daß ſie 
zwar zu den vorzuͤglichen gehört, aber dennoch mir 
nicht allzuausgeglichen vorkam; denn ich fand in allen 
den Thieren, die ich in Haͤnden hatte, eine große 
Verſchiedenartigkeit, beſonders eine ſchnelle Abſtufung 
von der lang- zu der kurzgeſtapelten Wolle. Da nun in 
dieſer Heerde mehrere Exemplare waren, die das 
ſchraubenfoͤrmige der Stapel hatten, was ich oben 
für den Ausdruck: Pfropfenzieher, beſtimmte; ſo be⸗ 
ſtaͤtigt dies meine Vermuthung, daß dieſe Art Zwirnen 
hauptſaͤchlich durch Vermiſchung der gedehntwoligen 
Race mit der gedraͤngtwolligen entſtehe. N 

Da ich dieſe Heerde ſehr früh beſuchte, etwa 
eine Stunde nach Sonnen-Aufgang, und man eben 
damit beſchaͤftigt war, die Laͤmmer von den Müttern 
zu ſcheiden: ſo bringt mich dies auf zweierlei, was 
ich Ihnen noch uͤber die Saͤchſiſchen Schaͤfereien be⸗ 
merken wollte. Das erſte iſt, das frühe Aus treiben 
auf die Weide; denn es war dieſen Morgen ein ſo 
ſtarker Thau, als ob es geregnet haͤtte, und dennoch 


Arbeit mehr. 


trieb man die Heerden auf eine Thalflaͤche, wo der 
Thau noch in Maſſe auf dem Graſe lag. Die Er⸗ 
fahrung muß doch dafuͤr ſeyn, daß dies den Schaafen 
nichts ſchadet, ſonſt "würde man es wenigſtens nicht 
oft wiederholen. In Schleſien glaube ich aber doch, 
daß es ſchwer ſeyn dürfte, die Bedenklichkeiten hierbei 
zu beſeitigen. Auch bin ich der Meinung, daß, wenn 
es auch nicht jedesmal ſchadet, dies doch vorkommen 
kann, und vielleicht hierdurch Krankheiten in der 
Heerde entſtehen, die ſich erſt ſpaͤter entwickeln und 
die man andern Urſachen zuſchreibt. 


Das zweite iſt die fpäte Lammung, die faſt in 


allen Saͤchſiſchen Schaͤfereien vorkommt; denn Laͤm⸗ 
mer, welche im Februar kommen, gehoͤren zu den 
frühen, Meiſt kommen ſie erſt im Maͤrz. Der Mangel 
an Futter iſt Urſach, daß man dieſe Zeit waͤhlt. In 
Rochsburg fand ich es freilich anders. 


Von Penig aus hat das ganze Land ſchon Gebirgs⸗ 
charakter; ein ſchon kalter, und deshalb nicht allzu⸗ 
fruchtbarer Boden, geht hier an; da er bei ſeiner 
hohen Lage noch meiſt eine undurchlaſſende Unterlage 
hat, fo läßt ſich dies leicht erklären. Beides mag 
auch wohl Urſach ſeyn, daß man ihn in ſo ſehr ſchmale 
Beete arbeitet; denn dieſe enthalten meiſt nur ſechs, 
haͤuſig auch gar nur vier Furchen. Hie und da ſahe 
ich auch wohl breitere, auf denen das Getreide 
ſich eher vortheilhaft als nachtheilig auszeichnete. Es 
mag alſo wohl hie und da Haͤngen am Alten, und 
Liebe zur Bequemlichkeit Urſach ſeyn, daß man bie 
ſchmalen Beete beibehaͤlt; denn mit dieſen fördert die 
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Bei Wieſa und Lichtenwaldau zieht ſich ein Zug 
röthlicher Boden, dem bei Laͤhn, Friedland und 
mehrern Gegenden Schleſiens ahnlich. Faſt daſſelbe 
gilt auch in Hinſicht ſeiner Tragbarkeit von ihm, was 


ich Ihnen bei jenem bemerkte. Es iſt nicht Eiſenocker, 


ſondern wohl rothbruͤchiger Kies, der ihm dieſe Farbe 
giebt. 

Bei Schoͤna fand ich wieder eine Schaafheerde 
nicht weit von der Straße weiden; die naͤhere Anſicht 
derſelben überzeugte mich, daß fie nicht ſchlecht ſey, 
und beſtärkte mich aufs neue in der Ueberzeugung, 
daß, wenn man in Sachſen im Eifer nicht nachlaͤßt, 
es jeder andern Provinz wohl ſchwer werden wird, ihm 
in der Allgemeinheit der feinen Wolle gleich zu kommen. 

Von Oederan heruͤber nach Freiberg iſt ein ma⸗ 
gerer, aber durchlaſſender Boden; hier findet man 
den Ruhrhaken wieder, den man auch in der Gegend 
von Chemnitz ſchon anwendet. Auch arbeitet man 
hier wieder in breite Beete. Einzelne kleine Striche 
ausgenommen, iſt der Boden von Natur ſehr arm und 
zum Verquecken geneigt. Auch iſt es eine auffallende 
Erſcheinung, daß ohnerachtet der gar nicht fo bedeu— 
tenden Hoͤhe, dennoch die Temperatur der Luft um 
fo viel kaͤlter iſt, als bei Dresden, und daß die Ve⸗ 
getation immer ſo weit zurück iſt, daß die Erndte 
hier in der Regel drei Wochen ſpaͤter trifft, als in 
den Elbthaͤlern. i 

Eine auffallende Aehnlichkeit fand ich in Sachſen 
faſt überall in den Ausdruͤcken und Gebraͤuchen der Land⸗ 
leute mit denen in Schleſien. Die vielen Verbindun⸗ 
gen, welche zwiſchen dieſen beiden Provinzen beſtehen, 
konnen allein hiervon wohl nicht Urſache ſeyn; ſondern 
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es leitet ſich dies vielleicht mehr von gleicher Abſtam⸗ 
mung der urſpruͤnglichen Bewohner beider Provinzen 
her. Was aber Sachſen vor Schleſien ſehr vortheilhaft 
auszeichnet, das iſt die Nettigkeit und mehrere Eleganz 
der Wohnungen, die meiſt zwei Stockwerk hoch ſind. 
Dieſe Nettigkeit aber vermißt man, außer dem Gebirge, 
in Schleſien gar ſehr. 
Veon Freiberg herüber iſt der Boden meiſt von ges 
ringer Beſchaffenheit, bis er etwa auf dem halben Wege 
nach Dresden wieder anfaͤngt, etwas beſſer zu werden. 
Wendet man ſich von hieraus noͤrdlich gen Wils: 
druf, ſo kommt man hinter dieſem Staͤdtchen durch 
Gebuͤſche und Wieſen auf ſanfte Anhoͤhen, auf denen 
eine aͤltliche Burg mit einer freundlichen Umgebung von 
Wirthſchafts-Gebaͤuden heruͤberſchaut. Das iſt Klipp⸗ 
hauſen. Sobald man deſſen Fluren betritt, ſieht man 
das Bild einer ſehr guten Landwirthſchaft. Ich erzaͤhle 
Ihnen aber blos etwas von der daſigen Schaafheerde. 
Wollte man jemanden eine anſchauliche Idee von der 
ausgezeichneten Sanftheit der Electoral-Wolle geben, 
ſo duͤrfte man ihm blos dieſe Heerde recht genau zeigen. 
Hohe Feinheit, und eine außerordentliche Zartheit iſt 
der Haupt⸗Charakter dieſer Wolle, und ich möchte wohl 
behaupten, daß in dieſen beiden Eigenſchaften die hie- 
ſige Schaafheerde bis jetzt noch unerreicht da ſtehe. Auch 
koͤnnte ich jedem Schaafzuͤchter, der das Super-Feine 
ganz allein ſucht, nur Boͤcke aus dieſer Heerde an— 
rathen. Ob aber eine Ueberbildung des Haares, eine 
Kraͤnklichkeit und Zwirnen deſſelben, und vor allen 
Dingen eine arme Schur nicht bald zu fuͤrchten waͤren, 


das muͤßte nur die Erfahrung widerlegen. Der Haupt: 


charakter der hieſigen Wolle iſt der niedrig geſtapelte, 


* 
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aber wie ich ſchon bemerkte, mit nicht beſonderem Woll: 
Reichthume. Die Tiere ſelbſt find von zartem Koͤr⸗ 
perbaue, und haben deshalb auch nicht Flaͤche genug, 


um große Woll⸗Quantitaͤten zu tragen. Um Super⸗ 


Electa zu erzeugen, halte ich ſie aber ganz geeignet, 
und bei einem Preiſe, den ſolche Wolle bis jetzt in Lon⸗ 
don behauptet hat, wuͤrden ſie auch eine eben ſo hohe, 


vielleicht noch hoͤhere Rente tragen, wie weniger feine 


und reichwollige. 0 
Ob ſie ſich aber bei kraͤftigerer Fuͤtterung und hier⸗ 
durch entſtandene Vergrößerung des Körpers, nicht in 


der Wolle vergroͤbern wuͤrden, das iſt eine andere Frage, 


die mir zum Theil durch Klagen von Schaafzuͤchtern, 
die Boͤcke von da gekauft hatten, bejaht wurde. Immer 
beduͤrfte es aber eines vielfach wiederholten Verſuchs, 
um dieſe Klagen entweder zu beſtaͤtigen oder zu wider⸗ 
legen. 

be Das Thal von Tharand bietet dem Landwirthe we⸗ 
niger Bemerkenswerthes, als dem, der Naturſchoͤnhei⸗ 
ten ſucht. Am Ausgange deſſelben ſah ich die Heerde 
von Zaucherode. Sie ſteht, nach dem, was ich davon 
ſah, noch uͤber der von Schoͤna; nur iſt ſie auch noch 
ſehr gemiſcht, und ich fand neben gedraͤngtwolligen 
Schaafen auch gedehntwollige. Auch habe ich Proben 
aus dieſer Heerde vor mir, die reine Infantado-Wolle 
ſind. Uebrigens ſah ich ausgezeichnete Exemplare in 
derſelben, und es beduͤrfte nur einer ſtrengen Muſterung 
und allmaͤhlige Wegſchaffung des Fehlerhaften, um ſie 


zu einer vorzuͤglichen zu bilden. 


In der Entfernung von nicht drei Meilen, die man 


von Freiberg heruͤber nach Dresden macht, iſt es, als 
ob man drei Grad ſuͤdlicher verſetzt worden waͤre: um 


/ 
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ſo viel milder wird das Klima. Die Agrikultur ſteht in 
den Elb⸗Thaͤlern ziemlich hoch, und üppige Fluren er: 
freuen uͤberall das Auge. 


In Pillnitz ſehen wir die erſte Koͤnigl. Saͤchſiſche 
Schaͤferei. Sie wird aber jetzt nicht auf Koͤnigliche 
Koſten verwaltet; ſondern iſt verpachtet. Hier ver: 
mißte ich die ſonſt in Sachſen ſo angenehm anſprechende 
Humanitaͤt. Denn da ich die Heerden nicht im Stalle 
fand, auch den Paͤchter nicht zu Hauſe traf, ſo fand 
ich fie auf dem Wege nach Lohmen an der Straße wei: 
den. Der Schaͤfer geſtattete mir, auf meine Anfrage, 
die nähere Anſicht mehrerer Stüde, ward aber dafuͤr 


von dem herbeijagenden Paͤchter auf eine etwas ſtarke 


Weiſe in meiner Naͤhe ausgeſcholten. Hatte er Befehl, 
ohne Wiſſen ſeines Herrn keinem Fremden die Schaafe 
zu zeigen, ſo verdiente er Beſtrafung; nur war es ein 
etwas ſtarker Verſtoß gegen die Saͤchſiſche Urbanitaͤt, 
daß es auf eine ſolche Art und ſo in meiner Naͤhe ge— 
ſchah. Dieſer Verſtoß ward aber dadurch noch ſtaͤrker, 
daß er mir, der ich auf ihn zuging, auswich, und mich 
keines Anblicks würdigte, 


Ich wuͤrde Ihnen dieſen Vorfall nicht erzaͤhlt 
haben, wenn er nicht die Indignation mehrerer gebilde: 
ten und vortrefflichen Maͤnner Sachſens erregt haͤtte, 
was mich zur oͤffentlichen Bekanntmachung deſſelben 
veranlaßte. 


Die Heerde in Pillnitz neigt weder entſchieden zu 
der gebrängt= noch zu der gedehntwolligen, und ſteht 
ziemlich in der Mitte. Jedoch wuͤrde ſie wohl, wollte 
man eine fpecielle Anſicht aller Thiere vornehmen, der 
gedraͤngtwolligen naͤher ſtehen. Was ich davon ſah, 
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war ziemlich untadelhaft, auch war die Haltung der 
Schaafe gut. 

Wir kommen nun nach Lohmen. Da Sie mir 
ganz beſonders oblagen, Ihnen ein vergleichendes Ur⸗ 
theil über Lohmen und Stolpen abzugeben, fo ließ ich 
mir es auch ganz beſonders angelegen ſeyn, dieſe beiden 
Schaͤfereien ſo ſcharf als moͤglich in's Auge zu faſſen. 
Ich weiß wohl, wie ſchwer es iſt, Ihrem Wunſche zu 
genügen, jedoch will ich es wenigſtens verſuchen. 

Wenn man den gegenwaͤrtigen Standpunkt beider 
Heerden betrachtet, ſo duͤrfte wohl ohne Zweifel der 
von Lohmen der Preis zuerkannt werden. Hohe Fein⸗ 
heit und Fehlerloſigkeit der Wolle iſt in dieſer Heerde 
ziemlich allgemein, und giebt es auch vielleicht noch hier 
und da ein Thier, dem eine Ausſtellung zu machen wäre, 
ſo muß man bedenken, daß bis jetzt noch keine Heerde 
exiſtirt, wo man dies nicht koͤnnte. Ein gleichmaͤßiger 
Wollcharakter iſt in Lohmen noch ziemlich allgemein. 
Was mich aber befremdete, war die Verſchiedenartigkeit 
der Wolle auf den eigenen Sprungboͤcken. Ich habe 
Proben von dieſer vor mir, wovon die eine entſchieden 
zur lang- und die andere zur kurzgeſtapelten gehört, 
und eine dritte, die zwiſchen beiden in der Mitte ſteht. 
Bei einer Heerde aber, die wie die hieſige ſchon ſo hoch 
auf der zweiten Stufe der hoͤhern Schaafzucht ſteht, 
und die bereits die dritte betreten hat, da dieſelbe ent⸗ 
ſchieden zur gedraͤngtwolligen Art neigt, ſollte man, duͤnkt 
mich, es als unerlaßlich anſehen, durch die Auswahl 
der Boͤcke dahin zu trachten, auch den hoͤchſten Platz auf 
der dritten Stufe zu erreichen und zu behaupten. Ich 
meine damit etwa nicht, daß man fehlerhafte Thiere 
zum Sprunge in der eigenen Heerde brauchte, vielmehr 
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waren alle die, welche ich ſah, in ihrer Art ausgezeich⸗ 
net, aber Gleichmaͤßigkeit oder gleichen Charakter hatten 
ſie nicht alle. Doch beſcheide ich mich gerne, daß man 
bei der hieſigen Zuzucht ein Ziel im Auge haben kann, 
das ich nicht kenne, und wodurch man die hoͤchſte Voll⸗ 
kommenheit der Heerde ſchneller erreicht und leichter er⸗ 


haͤlt, als ich mir einbilde. 


— 


Vergleichen wir nun mit der Lohmener Heerde die 
von Stolpen, ſo iſt letztere zwar in dem gegenwaͤr⸗ 
tigen Augenblicke im ausgeglichenen hohen Feinheits⸗ 
grade etwas hinter der erſtern, aber in Gleichmaͤßig⸗ 
keit des Charakters ſteht ſie ihr gewiß gleich. Sie 


enthaͤlt eine conſtante Mittelwolle zwiſchen der kurz⸗ 


und langgeſtapelten. Es iſt freilich, wie ich gewiß 
glaube, ſchwerer eine ſolche Mittelklaſſe konſtant zu 
erhalten, als die eine oder andere der genannten 


beiden; aber dennoch hat man den Vortheil, daß es 


einem leichter werden muß, zu einer von beiden Haupt⸗ 
klaſſen uͤberzugehen, ſobald der pekuniaͤre Gewinn es 
vortheilhaft macht, als wenn einer von beiden Cha⸗ 
rakteren entſchieden da iſt. Daß uͤbrigens in Stolpen 
dieſer bereits conſtante Wollcharakter bleibend werden 
muͤſſe, dafur bürgt die Auswahl der Sprungböde, 
die alle, wenigſtens fo viel ich deren ſah, gleich maͤßig 
waren. Hier wird man alſo, neben dem Ziele, was 
man bereits ſicher in's Auge gefaßt hat, nur immer 
auf die hoͤchſte Feinheit zu ſehen haben, um zum 
Vollkommenſten zu gelangen. Sonach liegt das Ziel 
der hoͤchſten Vollendung beiden Heerden faſt gleich 
nahe, laͤßt ſich aber bei gleicher Aufmerkſamkeit und 
Intelligenz in Lohmen dennoch wohl ſchneller erreichen. 


* 


Wenn ich aber von der Stolpener Heerde im 
Allgemeinen ſpreche, ſo meine ich nur die hier ſtehende 


Hauptheerde, und nehme davon die aus Italien hier⸗ 


her gekommenen Merino's aus; denn dieſe haben ent⸗ 
ſchieden den Fuſantados Charakter; auch halte ich es 
nicht für vortheilhaft, eine Kreutzung derſelben mit 
den Electorals zu verſuchen, da die hieſige Heerde das, 
was man etwa dadurch zu erreichen beabſichtigen 
koͤnnte, das iſt, Vollwolligkeit, in ziemlich hohem 
Grade hat. 

In Anſehung der Trift und der Unterhaltung 
der Heerde im Sommer haben beide Schaͤfereien die 
große Unbequemlichkeit, daß ſie ſehr weit auf die 
Weide zu treiben haben; blos in Thiergarten iſt 
dieſe Unbequemlichkeit nicht. Man hat die Berechti⸗ 
gung, auf den Ruſtical-Grundſtuͤcken zu hüten, und 
Lohmen hat hierzu 14 Doͤrfer. Daraus entſtehen 


denn eine große Menge Inconvenienzen für den Be: 


rechtigten ſowohl, als fuͤr den Belaſteten. Dieſe 
Hutungs⸗Gerechtſame erſtreckt ſich denn auch auf Wie⸗ 


ſen und Kleefelder, die bis zu altem Walpurgis, 


d. i. bis zum 12ten Mai von den Schaafen beweidet 
werden duͤrfen. Nehmen wir nun einen Frühling an, 


wo um die gedachte Zeit der Klee an den meiſten 


Orten ſchon einen ſehr lohnenden Schnitt giebt: fo 
iſt klar, was die Belaſteten dabei verlieren. Dies iſt 
denn auch wohl Urſach, daß dieſelben hie und da aufſaͤtzig 
werden, und beſonders dies auch als Grund zur Ab⸗ 
ſchaffung dieſer Belaſtung anführen, weil die Schaͤfer 


dieſes Recht noch mißbrauchten, und manche Stellen 


ſo kahl huͤteten, daß gar kein beſonderer * 


mehr zu erwarten waͤre. 
ur 
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Um nun gegen dieſe Laſt einige Repreſſalien zu 
gebrauchen, haben ſich die Belaſteten ausbedungen, 
daß immer nur zu einer beſtimmten Zeit die oder jene 
Flaͤche behütet werden darf. Dann haben fie den 
Trieb für die Schaafe fo ſchmal gelegt, daß dieſe nur 
mit Noth darauf gehen konnen; auch dürfen fie nie 
auf demſelben Wege zuruͤckgetrieben werden, wo fie 
hinausgehen. Trifft nun Platzregen oder Hagel die 
Gegend, und der Schäfer wird dies nicht früh genug 
inne; fo bleiben die Schaafe dieſem ausgeſetzt, weil 
die Entfernung und der gedehnte Weg es unmoͤglich 


machen, noch vor Anbruche des Wetters den Stall | 


zu erreichen. Wenn unter folchen Umftänden nicht 
beide Theile mit Aufopferung zu einer Ausgleichung 
die Hand bieten; ſo muͤſſen Urſachen da ſeyn, die 
nur dem mehr Eingeweihten klar ſind. 


Der Boden der hieſigen Gegend iſt mei ein 
recht guter Mittelboden, zwar etwas bergigt, aber 
dennoch ſehr tragbar. i 


Von Stolpen nach Bautzen hin aber iſt er von 
geringerer Beſchaffenheit, auch machen die Menge von 
Steingeſchieben ſeine Bearbeitung ſchwierig. Man be⸗ 
ſtellt hier die Herbſtſaat gern zeitig, weil ſie dann 
in der Regel ſicherer iſt, dagegen zoͤgert man lieber 
mit der Fruͤhjahrsfaat. Dies iſt in den meiſten Ge⸗ 
genden Sachſens, den waͤrmern Boden ausgenommen, 
der Fall. 2 


l 


Um Löbau wechſelt der Acker bald mit Sands, 
bald mit Weitzenboden. Dies geht fort bis in die 
Gegend von Herrnhut. Von dort an gegen, Zittau 
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ift er mitunter fehr gut, namentlich iſt dies bei Hirſch⸗ 
felda der Fall. Man pflügt ihn aber deſſen ungeach⸗ 
tet in ſchmale Beete. Ein Landmann, den ich daruͤber 
fragte, meinte, ſie thaͤten dies hauptſaͤchlich deshalb, 
um den Acker beſſer durcharbeiten zu koͤnnen. In der 
That eine hoͤchſt ſonderbare Meinung; denn durch 
die ſchmalen Beete bleiben grade eine Menge Streifen 
auf dem Ruͤcken der Beete, wo die Furchen zuſam⸗ 
mengeſtrichen werden,, unbearbeitet. Es iſt dies ein 
neuer Beweis, wie gern man etwas zur Beſchoͤnigung 
einer Verfahrungsart vorbringt, ohne ſelbſt zu über: 
legen, ob man dadurch die Sache beſtaͤtigt, oder 
widerlegt. 


Wir kommen nun nach Reibersdorf. Waͤre auch 
hier nichts, als der vorhandene Viehbeſtand zu loben, 
ſo lohnte es doch jedem Landwirthe, einen Abſtecher 
hieher zu machen. Das Rindvieh iſt dem Anſehen nach 
eine Kreutzung von Schweizer- und Oldenburger-Race. 
Die verſchiedenen Abtheilungen des Stalls ſind jede mit 
den Thieren von einerlei Farbe beſetzt. Da nun jedes 
derſelben in ſeiner Art ausgezeichnet iſt, ſo koͤnnen Sie 
ſich vorſtellen, welch einen angenehmen Anblick dies dem 
Freunde einer gut gepflegten Viehgattung gewaͤhrt. 


Die Schaafheerde kennen Sie bereits aus dem Rufe; 
und daß dieſer nicht zuviel ſage, kann ich Ihnen ver⸗ 
ſichern. Sie ſteht auf einer hohen Stufe der Feinheit, 
neigt aber mehr zu der langgeſtapelten; dies jedoch 
nicht ganz entſchieden. Denn es giebt eine Menge 
Exemplare, die zwiſchen gedraͤngter und gedehnter Wolle 
in der Mitte ſtehen; ſo wie es deren auch giebt, die 


zu der gedraͤngtwolligen Art gehoͤren. Lange kultivirte 
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reine Race ift übrigens in ihr unverkennbar, und Thiere 
von den ausgezeichneteſten Qualitaͤten ſind viele in ihr. 


Das Hinſtreben zur dritten Stufe iſt in ihr leicht, da 


ſie ſo hoch auf der zweiten ſteht. Die ganze innere 
und äußere Wirthfchaftsführung verrieth in Reibersdorf 
die größte Ordnung und Einſicht. Leider konnte ich, 
wegen Beſchraͤnktheit der Zeit, darin nicht tiefer eindrin⸗ 


gen. Was ihr aber das Wort ſehr redet, das iſt die 


gute Meinung, die auch der gemeine Mann in der Ge⸗ 
gend von ihr hat; denn ich hoͤrte mehrere Außerungen, 
daß es dieſe Wirthſchaftführung hauptſaͤchlich ſey, die 
wegen ihrer Muſterhaftigkeit zur Nachahmung gereizt, 
und fuͤr die ganze Gegend gute Folgen gehabt habe. 
Der um Zittau und Hirſchfelda vorhandene gute 
Boden geht noch weiter heruͤber gegen Radmeritz und 


Schoͤnberg. Er beſteht meiſt aus mildem Lehme mit 
nicht ganz unbetraͤchtlichem Reichthume. Ob nun gleich 


die Fruͤchte auch recht ſchoͤn auf demſelben ſtanden, ſo 
ſchien es mir doch, als wenn man ihn nicht grade aufs 
allervortheilhafteſte benutzte. Denn der Kleebau wird 
hier nicht grade ausgebreitet betrieben, und doch det 
die Gegend keinen Ueberfluß an Wieſen. 


Ehe wir Sachſen verlaſſen, gebe ich Ihnen noch 


einige allgemeine Bemerkungen uͤber den Landbau deſ⸗ 


ſelben. 
Das Fruchtwechſelſyſtem hat, wie Sie aus dem 


Verfolgen meiner Mittheilungen ſchon entnommen ha: 


ben, noch wenig Platz gegriffen; ſo große Verehrung 
ich auch fuͤr unſern Thaer meiſtentheils bemerkte. Die 


Urſach hiervon liegt wohl meiſtentheils in der Menge 


gegenſeitiger Servitute und Obfervanzen. Auch kann 


= 
man ber Anhaͤnglichkeit ans Alte, die hier mehr als 
irgendwo zu herrſchen ſcheint, wohl etwas mit beimeſſen. 


An Fleiß und Betriebſamkeit fehlt es dem hieſigen 
gemeinen Landmanne ſo wenig als irgend einem, nur 


wird dieſelbe durch die oben angeführten Servitute meiſt 


noch mit druckenden Feſſeln belegt. In der Geiſtes⸗ 
kultur ſteht er im Durchſchnitt vor dem Schleſiſchen. 


Der Boden iſt mehr gut als ſchlecht, und ſteht mehr 
zwiſchen beiden in der Mitte. Es giebt keine ſo aus⸗ 
gezeichnet fruchtbare Striche, wie wir deren in Schleſien 
haben; dagegen kommen deren auch bei uns wieder vor, 
die ſo ausgezeichnet ſchlecht ſind, daß es ſchwer wird, 
deren in Sachſen zur Vergleichung zu finden. 


Die Gerechtſamen vn Grundherrſchaften find für 
diefe nicht in eben dem Grade vortheilhaft, wie fie für 
die Belaſteten nachtheilig find. Daher beide Theile, 


wenn ſie ihren wahren Vortheil kennen, die Hand zu 


einer Abloͤſung bieten muͤſſen. 

Die aͤußern Verhaͤltniſſe find für den Landbau 
drückender, als bei uns; ſobald die Preiſe der Producte 
auf gleicher Höhe ſtehen. Denn Geſinde- und Arbeits⸗ 
lohn, Schmiede: und andere Handwerks⸗Arbeiten, find 
theurer. 

Die offentlichen Abgaben ſind geringer, als bei 
uns, und die der Grundherrſchaften ſind ſehr aͤhnlich 
mit denen in der Mark Brandenburg. 

Die Schaafzucht ſteht, wie Sie wiſſen, bei der 
ganzen Viehzucht oben an. Aber auch die Rindvieh⸗ 
zucht iſt nicht vernachlaͤſſigt. Pferde kauft man zum 
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Theil von außen; die im Lande gezogenen ſi Mr nd von kei⸗ 
ner ausgezeichneten Race. 8 


Gefaͤlligkeit und Gemuͤthlichkeit iſt ein Hauptzug 
des Sachſen uͤberhaupt, beſonders auch der daſigen 
Landleute, und dieſe machen dem Fremden den Aufent— 


halt eben ſo angenehm, als er dem Eingebornen ſeyn 
muß. 


Nachtrag. 


Da ich mich aus bewegenden Gruͤnden entſchloſſen 
habe, mit dieſem Bande vorläufig das ganze Werk zu 
ſchließen (indem ich den dritten Band ſpaͤter hin fuͤr ſich 
allein beſtehend herauszugeben gefonnen bin): fo füge 
ich hier noch zu den bereits vollendeten Bänden einige 
Bemerkungen und Ergaͤnzungen hinzu. 


A. Band I. Abth. I. Seite 245. Bey Tſchauſch⸗ 
witz habe ich geſagt, daß die daſige Schaafheerde nur 
aus einem kleinen Stamme Rochsburger Schaafe, uͤbri⸗ 
gens aus Meſtizen beſtuͤnde. Die Sache hat ſich aber 
ſeit vier Jahren ſo geaͤndert, daß von letzteren kein 


Stuck mehr da iſt, und die ſaͤmmtliche Heerde gegen⸗ 
waͤrtig aus reinen Electorals beſteht. Der Beſitzer 


derſelben kaufte naͤmlich vor jener Zeit einen Stamm 
gedraͤngtwollige, niedrig geſtapelte Electorals in Gröba 
in Sachſen, behielt einige ausgezeichnete Rochsburger 
Boͤcke bei, und hat nunmehr mit der ganzen Heerde 
einen ſo hohen Standpunkt erreicht, daß * die ſaͤmmt⸗ 


II. Bos. 2te Abtheil. Ldw. R. 
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lichen Schaafe in die hoͤchſten beiden Klaſſen gehoͤren, 
und dieſes Jahr vollends alle Secunda ausgemaͤrzt 
wird. Die Wolle dieſer Heerde gehoͤrt daher jetzt zu 
der beſten, die auf den Breslauer Markt kommt, und 
wird wegen ihrer vorzuͤglichen Qualität und befondern 
Gutartigkeit auch ſtets geſucht und mit hohen Preifen 
bezahlt. 

Das daſige Aderſpſtem iſt nicht mehr, wie ich am 
angefuͤhrten Orte geſagt habe, das der Dreifelder; 
ſondern vielmehr reiner Fruchtwechſel. Durch den: 
ſelben hat man denn auch, bei der ausgezeichneten Guͤte 
des Bodens, eine uͤberſchwengliche Futtermaſſe: wes— 
halb denn auch die hieſigen Viehſtaͤmme ſich in einem 
vorzüglich guten Nahrungszuſtande befinden. 


B. Band I. Abth. II. S. 113. Der Herr Amts: 
rath Hagemann hat aus den Schaafheerden des Amtes 
Herrnſtadt jetzt eine Elite gezogen, die er auf dem ihm 
eigenthuͤmlichen Gute Ackreſchfronze aufgeſtellt hat. 
Sie beſteht aus lauter Electa-Schaafen und iſt in 
dieſem Jahre noch durch einen Stamm Electorals kom⸗ 
plettirt worden. Etwas Ausgezeichneteres oder Voll⸗ 
endeteres in der Schaafzucht duͤrfte wohl ſchwerlich zu 
finden ſeyn. Fuͤr den eifrigen hoͤhern Schaafzuͤchter iſt 
es denn auch der hoͤchſte Genuß, wenn er in dieſer 
Heerde ſich umſieht und immer glaubt, dieſes oder 
jenes Exemplar müffe wohl geringer ausfallen, als wie . 

er bei näherer Beſichtigung ſich immer widerlegt findet. 
Jedes Thier iſt in jeder Art hoͤchſt vollkommen; daher 
iſt denn auch die Nachzucht ſtets ſo ſicher, daß es zu den 
hoͤchſt feltenen Ausnahmen gehört, wenn ein Stuͤck um 
eine Klaſſe zuruͤckſchlaͤgt. Dieſe Heerde iſt jetzt gegen 
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3800 Stüͤck ſtark und fol bis auf 1000 Stück vermehrt 


werden. Ohne die beſonders günftigen Umſtaͤnde, daß 


Herr H. ſchon ſo weit mit ſeinen großen Schaͤfereien 


vorwaͤrts war, und daß ihm die Auswahl aus 4000 

Stuͤck mehrere Jahr freiſtand, waͤre es wohl eine reine 
Unmoͤglichkeit, ſo ſchnell eine ſo große, ſo ausgezeich⸗ 

nete und dabei junge Heerde aufzubringen. Dem ratio⸗ 

nellen Schaafzuͤchter waͤre es aber nicht zu verzeihen, 

wenn er nicht, um dieſelbe zu ſehen, einen Abſtecher 

nach jenem Orte machte, ſobald er nur einigermaaßen 

in die Naͤhe deſſelben kommt. Moͤge der Himmel dieſe 

Muſterheerde für Schleſien vor Unfällen aller Art 

bewahren! 8 


C. Band II. Abth. I. S. 106. Ehe man jene 
auf dieſer Seite genannten Waldſtrecken durchreiſt, 
kommt man von Falkenberg aus gegen Oppeln uͤber 
eine bedeutende Fläche, deren Boden großentheild zum 
guten gehoͤrt. Auf ihr liegt auch das Dorf Dambrau, 
dem Herrn Reg. Rath v. Ziegler gehoͤrig, welcher unter 
den rationellen Landwirthen einen ſehr ehrenvollen 
Platz behauptet. Sein reger Eifer und ſeine wahrhaft 
innige Vorliebe fuͤr alles, was die Landwirthſchaft zu⸗ 
naͤchſt oder entfernter angeht, treiben ihn an, in allen 
Theilen derſelben nach Vollkommenheit zu ſtreben. 
Seinen verſchiedenartigen Boden hat er, nach vorher— 
gegangener ſtrenger Pruͤfung und richtiger Wuͤrdigung 
ſo eingetheilt, daß jeder auf die zweckmaͤßigſte Art 
bewirthſchaftet werden kann. Die leichten Sandlaͤn⸗ 
dereien mußten ihm mehrere Schlaͤge zu einer geſunden 
Schaafweide abgeben, und die ſchwerern nahm er in 
den Norfolker Fruchtwechſel in vier Schlaͤgen. 

> - 9 * 


Seine Vieh⸗ »Heerden find alle veredelt, und neben 
einem vorzüglich zu nennenden Rindvieh⸗Stamme, find 
beſonders ſeine Schaͤfereien von der Art, daß ſie dreuſt 
in die Schranken mit den beſten der Provinz treten 
koͤnnen. Durch alljährlich wiederholtes Ausmaͤrzen der 
untern Klaſſen werden ſie bald nur aus Exemplaren aus 
den hoͤchſten beſtehen. Der Eifer, den Herr v. 3. hierin 
zeigt, iſt aber auch ſeit einigen Jahren ungemein belohnt 
worden. Denn in einem Zeitraume von 3 Jahren, wo 
ich ſeine Schaafheerden nicht geſehen, hatten dieſelben 
ſolche Fortschritte gemacht, daß ich ſie kaum wieder 
erkannte. 


D. Band II. Abth. II. S. 11. Wenn man von 
Golzow nach Volup reiſet, ſo kommt man durch das 
Domänen: Amt Friedrichs-Aue. Hier iſt ſeit Johanni 
1824 ein Koͤnigl. Remonte-Depot errichtet, deren im 
Preußiſchen Staate jetzt mehrere find. Der Haupt: 
zweck dieſer Anſtalten iſt: das bisher auf die Kavallerie— 
Remonte ins Ausland geſandte Geld im Lande zu 
erhalten. Es werden zu dem Ende von einer hierzu 
beſtimmten Kommiſſion auf den inlaͤndiſchen Maͤrkten 
taugliche Pferde von jedem Alter aufgekauft. Was fuͤr 
den Dienſt ſtark genug iſt, wird ſogleich einrangirt, die 
jüngern dagegen kommen in die gedachten Depots. 
Hier werden ſie den Sommer auf der Weide erhalten, 
und den Winter hindurch maͤßig mit Koͤrnern, meiſt 


aber mit Heu gefüttert. Sie bleiben nun auf dieſen 


Anſtalten, bis ſie das Alter und die Kraft zum Dienſte 
haben. Jaͤhrlich werden dann die, welche dazu tauglich 
ſind, ausgehoben. 
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Es leuchtet wohl auf den erſten Blick ein, wie 
wohlthätig dieſe Anſtalten ſind, und ech ene 
Summen dadurch ‚im, Lande bleiben. or 


Außerdem aber find in Friedrichs Aut auch andere 
Viehbeſtaͤnde. So it z. B. ein ſehr vorzüglicher 
Oldenburger Rindviehſtapel hier. Außerdem fol eine 
ausgezeichnete Schaafheerde als Stamm für die ubrigen 
Remonte⸗ Depots gegründet . 


Wie unendlich ſtark der Kartoffel: Anbau in ber 
Mark Brandenburg betrieben wird, ſieht man auch 
beſonders im Oderbruche. Hier, in Friedrichs⸗Aue 
wird jährlich eine Flache von ungefähr 180 Morgen 
damit beſtellt. Rechnen wir nun auf den Morgen 
8 Schfl. Ausſaat und einen zehnfaͤltigen Ertrag: ſo 
giebt dies die ungeheure Erndte von 14,400 Schfl. 
Dieſe werden alle wieder in der Wirthſchaft konſumirt, 
und man maͤſtet beſonders viele Ochfen. damit, die in 
Berlin DE Abſatz finden. unteren 


E. Band II. Abth. II. S. 73, Nach der Bus 
ſchreibung von Lauske, verdient die Wirthſchaft des 
Herrn v. Gersdorf auf Graͤdizberg bei Bautzen einer 
ruhmvollen Erwaͤhnung. Hauptſaͤchlich aber gehört 
deſſen Schaafheerde zu den vorzüglichſten nicht allein 
in der Lauſitz, ſondern auch in ganz Sachſen. Sie 
wird mit einer großen Einſicht und ungemeiner Sorgfalt 
geleitet, und iſt deshalb ſehr ſchnell zu einer ſo ehren⸗ 
vollen Stufe emporgeſtiegen. a 


I. Band II. Abth. II. S. 77. Von Meißen an 
der Elbe hinunter iſt ſo recht eigentlich das klaſſiſche 
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Land der Saͤchſiſchen Merino⸗ Zucht. Denn da trifft 


man wenige Herden, die ſich nicht ſchon über das Mit⸗ 


telmaͤßige erhoben haben. Es kann ſich in diefer Hin⸗ 
ſicht dieſe Gegend kuͤhn mit der von Leipzig meſſen. 


Ich nenne Ihnen nur von Meißen hinunter bis nach 


Torgau folgende: Die Heerde von Groͤba, die hoch⸗ 
fein und von reinem Electoral⸗Charakter iſt; ferner die 


von Guͤldenſtern, dem Herrn Amts⸗Inſpector Dietze 
(einem Sohne des von Barby) gehörig. Dieſe ift groß 
und ſehr ausgeglichen: beſonders aber für ihren Fein⸗ 
heitsgrad ungemein wollreich. Die Wolle dieſer Heerde 
ward auf dem diesjährigen Magdeburger Wollmarkte 
faſt von allen Wollkaufern, die ſie ſahen, fuͤr eine der 
beſten erklaͤrt. Herr Dietze iſt aber nicht blos ein ſehr 
tuͤchtiger Schaafzuͤchter, ſondern auch ein eben ſo vor⸗ 
zuͤglicher Landwirth. Wer da ſehen und lernen will, 
wie man fein Kapital in der Landwirthſchaft verſtaͤndig 


und vortheilhaft anlegen ſoll, der komme zu ihm und 


lerne dies. Eben ſo ſcharfſinnig, wie ſein Vater, wußte 
er von jeher alle Umſtaͤnde ſo zu benutzen, daß ihm kein 
Vortheil entging. Der Himmel hat ihn eben ſo wie 
ſeinen Vater geſegnet, und das Beiſpiel dieſer beiden 
wackern Maͤnner kann jedem angehenden Landwirthe die 
beſte Aufmunterung und Anleitung geben, wie man mit 
Verſtand und raſtloſer Thaͤtigkeit alle Schwierigkeiten 


leicht überwindet, und Vermoͤgen da erwerben kann, 


wo ein Anderer zu Grunde geht. So hat z. B. Herr 
D. das Gut Eggenſtaͤdt am Harze neben ſeinen eigenen 
großen Beſitzungen noch in Pacht, und dies rentirt ihm, 
trotz der jetzigen ſchlechten Zeiten, ſo gut, daß es ihm 
mehr als die doppelte Pacht eintraͤgt; und dennoch 
wurden auf dieſem Gute zwei ſeiner Vorgaͤnger ban⸗ 
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querott, und dieſe hatten die Wirthſchaft ſo herunter 
gebracht, daß ſie faſt gar nichts mehr eintrug. 


Von Muͤhlberg gegen über liegt Plotha, deſſen 
Schaͤferei eben fo wie die von Oelzſchau zu den vorzuͤg⸗ 
lichen zu zaͤhlen iſt. Sehr vollendet und von hohem 
Rufe ſind dann die hier in der Naͤhe befindlichen Heerden 
von Dreſchkau und Martinskirchen. Letztere ward 
durch den oben genannten Herrn Kammer⸗Kommiſſions⸗ 
Rath Dietze gegründet, und wird von ihrem jetzigen 
Beſitzer, dem Herrn Kommiſſarius Stephan, mit eben 
ſo viel Einſicht als Aufmerkſamkeit behandelt, daher ſie 
die hohe Stufe, auf der ſie bereits ſteht, nicht allein 
behauptet, ſondern vielmehr in ihrer 3 
zunimmt. 

Auch die Ben der ‚biefigen Gegend find dem 
Beiſpiele der Ritterguͤter gefolgt, und haben aus den 
Maͤrzen derſelben nach und nach ihre Schaͤfereien ſo 
veredelt, daß viele nicht allein gut, ſondern auch vor⸗ 
zuͤglich genannt werden koͤnnen. 


— 


Da ich mir in der Beſchreibung meiner landwirth⸗ 
ſchaftlichen Reiſen erlaubt habe, über eine Menge 
Wirthſchaften meine Meinung zu ſagen: ſo iſt es billig, 
daß ich dem landwirthſchaftlichen Publikum auch meine 
Wirthſchaftfuͤhrung zu Reindorf bei Muͤnſterberg zur 
Beurtheilung vorlege. 

Ich habe die Güter Reindorf und Viehholfe, 
welche der Kaͤmmerei zu Muͤnſterberg gehoren, ſeit 
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dem 1. Septbr. 1822 in Pacht. Wie ich dieſelben 
gefunden habe, und welche Bewirthſchaftungsart früher 
bei denſelben beobachtet worden war, wird aus der 
Darſtellung meiner eingeführten Methode einleuchten. 


Mein erſter Grundſatz, den ich hier befolgte, war: 

nicht auf einmal alles umzuſtuͤrzen, fo fehlerhaft ich 
auch das meiſte fand. Denn ich hatte von dieſen ge⸗ 
waltſamen Kuren ſchon mehrere abſchreckende Beispiele 
geſehen. Zu verbeſſern fand ich eigentlich alles. Die 
Vieh⸗Beſtaͤnde waren hoͤchſt elend: die Thiere klein 
von Statur und ſchlecht genaͤhrt. Pferde wurden ſtatt 
vier auf jedes Geſpann fünf gehalten. Dieſe fünfe 
hatten aber kaum auf viere Futter bekommen, und 
waren daher im elendeſten Zuſtande. Die Schaaf— 
heerde? — Nun die war folgendermaaßen beſchaffen. 
Die Wolle hatte 38 Rthlr. der Entr. gegolten. Sie 
war zweiſchüͤrig, und man hatte in beiden Schuren 
jährlich auf 100 Stück 1% — 1% Entr. Wolle ges 
wonnen. Die Haltung war von der Art, daß man das 
Schlachtvieh nicht ſonderlich vermehrt hatte. Denn 
ſelten hatte man deſſen 200 Stuͤck unter das Meſſer 
geliefert, weil ein wohlthaͤtiger natuͤrlicher Tod eine 
Menge dieſer Leidenden befreit hatte. 


Hier war nun freilich viel zu thun. Gluͤcklicher— 
weiſe hatte der groͤßte Theil der Mutterſchaafe noch 
nicht geſtaͤhrt. Ich kaufte daher ſogleich gute Electoral⸗ 
Boͤcke, und die Nachzucht davon war, in Vergleich zu 
den Müttern, Über meine Erwartung. Freilich hatte 
ich alles ganz ſchlechte ſogleich gemaͤrzt, und hauptſaͤch⸗ 
lich nur auf das junge Vieh, in dem doch ſchon einige 
Veredlung durch Metis-Boͤcke war, gehalten. Außer⸗ 


— 
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dem kaufte ich eine Anzahl ziemlich gute, obgleich alte 
Mutterſchaafe zu ziemlich billigen Preiſen. Dieſe 
bringen mir dies Jahr bereits die dritten Laͤmmer, und 
es find deren noch mehr als zwei Drittheile da. Im 
Fruͤhjahr 1823 gründete ich einen reinen Saͤchſiſchen 
Electoral-Stamm mit 100 Mutterſchaafen und zwei 


Böden; dieſer ward in dieſem Jahre durch 200 neue 


Ankoͤmmlinge und 100 Hammel vermehrt. Von dieſen 
erſten 100 Stuͤcken habe ich bereits die zweiten Laͤmmer, 
ob ſie gleich zum Theil ſehr alt waren. Ohngefaͤhr 


12 pro Cent find eingegangen. Der diesjährige Trans⸗ 


port Mutterſchaafe bringt ebenfalls Laͤmmer, und meine 
Electoral⸗Heerde wird mit 500 — 600 Stüd aus dem 
Winter kommen. Zugleich macht die Metis⸗Heerde die 
erfreulichſten Fortſchritte, und ich hoffe die Freude zu 
haben, in zwei Jahren mit 2000 Stüd auf der Stufe 
von Electa und Prima zu ſtehen. Ich kann alſo durch 
eigenes Beiſpiel beweiſen: wie man, zwar mit nicht 
unbedeutenden Koſten, (die aber lange nicht den dritten 
Theil deſſen betragen, was hundert Andre auf kleinere 
Heerden verwandt haben), in ſehr kurzer Zeit eine uͤber 
alle Beſchreibung ſchlechte Schaͤferei in eine gute um⸗ 
wandeln kann. Auf gleiche Weiſe wie in der Qualität, 
habe ich aber meine Schaͤferei auch in der Quantitaͤt 
gehoben. Denn ich uͤbernahm 1100 Stuͤck, und zaͤhle 
jetzt bereits gegen 1700 in den Winter, und ziehe dies 
Jahr fo. viel Laͤmmer, daß ich mit 2300 Stuck aus 
demſelben gehe und kuͤnftigen Herbſt volle 2000 Stüd 


einwintern werde. 


Die Haltung meiner Schaͤferei iſt folgende. Im 
Fruͤhjahr kommen die Schaafe vor Anfang Mai nicht 
ins Feld. Bloße Brache habe ich nirgends, und die 
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Aecker, wohin ſie kommen, ſind mit weißem Klee 
angeſaͤt. Jedoch ſind deren im Ganzen nicht über 
80 Morgen, wovon noch 5 Morgen zu Saamen ſtehen 
bleiben. Da auf dieſer Flaͤche auf den Morgen noch 


uͤber 20 Schaafe zu weiden kommen, ſo leuchtet von 


felbft ein, daß ſie ſich darauf nicht knien koͤnnen. 
Sie dient ihnen auch mehr zum Spatziergange, als zur 


Weide, und ihre Saͤttigung erhalten ſie auf weißem und 


rothem Klee, den ich ſtets unter einander gemiſcht ſaͤe, 
wie ich weiter unten bei der Beſchreibung meiner Feld⸗ 
wirthſchaft anführen werde, Dieſen Klee laſſe ich den 
Schaafen aber nicht abmähen, ſondern fie werden dar 


auf getrieben, und wenn er auch bis zu 2 Fuß hoch it. 


ee 


eingegeben, und fie bleiben da nur hoͤchſtens 10 Min: 


ten. Was fie beim erften Anlauf auch nicht auffreſſen, 


das holen ſie bei wiederholtem Drauftreiben nach, und 


fie machen die Flaͤche fo kahl, daß man wenig von den 
ſtarken Stengeln mehr ſieht. Daß ich den Klee nicht 
maͤhen laſſe, dazu habe ich zwei Gründe: Einmal 


ſpare ich die Zeit, und zweitens haben ihn ſo die 
Schaafe immer friſch. Ich beobachtete dieſe Methode 


ſchon ſonſt, ehe ich die hieſige Wirthſchaft antrat, und 
habe ſie ſtets vortheilhaft gefunden. Fragt man mich: 
warum ich den zur Schaafweide beſtimmten Klee nicht 
bald abhuͤten laſſe, noch ehe er hoch emporwaͤchſt? fo 
antworte ich, aus Sparſamkeit. Denn man richtet 
mit einer Kleeweide, beſonders von rothem Klee, nicht 
den dritten Theil ſo viel aus, wenn man ſie nie zur 
Kraft kommen, als wenn man den Klee erſt groß werden 
laͤft. Wem dies nicht einleuchtet, der mache den Ber: 
ſuch, und maͤhe einen Morgen Klee jedesmal, wenn er 
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ſo groß iſt, daß ihn nur die Senſe faſſen kann; und er 
laſſe daneben wieder einen Morgen von ganz gleicher 
Kraft bis nahe zur Bluͤthe kommen, ehe er gemaͤht wird. 
Der erſte wird unter der Zeit drei Schnitte gegeben 
haben; aber dennoch wird die Ausbeute davon nicht die 
Haͤlfte ſo viel betragen, als vom zweiten. Viel ſchlim⸗ 
mer iſt es nun, wenn ihn das Schaaf taͤglich Wa 
und er nie zur Kraft kommen kann. 


Auf die oben angefuͤhrte Weiſe habe ich in dieſem 
Jahre gegen 1700 Schaafe auf einer Weideflaͤche von 
75 Morgen weißem Klee und einer andern von 40 
Morgen, wo rother und weißer Klee gemiſcht ſtand, 
und der erſt bis zu einer bedeutenden Hoͤhe und Staͤrke 
herangewachſen war, vom Anfang Mai bis Ende Juli 
ernährt, und zwar reichlich und uͤberflußig. Wem 
dies unglaublich ſcheint, der kann jeden Sommer die 
Beſtaͤttigung davon bei mir ſehen. Wer an der reich⸗ 
lichen Ernaͤhrung meiner Schaafe bei dieſer Methode 
zweifeln wollte, dem kann zur Ueberzeugung dienen, 
daß ich in dieſem Jahre Mitte September die erſten 
Laͤmmer bekam, und vor zwei Jahren bei der Ueber⸗ 
nahme zu Anfang September erſt die Boͤcke unter laſſen 
konnte. 


Die Laͤmmer werden bis Anfang Auguſt im Stalle, 
und zwar ſo lange als Heu da iſt, mit dieſem und 
grünem Klee, der damit vermiſcht wird, gefüttert. 

In Hinſicht des Sprunges laſſe ich ziemlich daſſelbe 
Verfahren beobachten, wie ich von Moͤglin erzaͤhlt 
habe. Zu Böden bleiben von den Laͤmmern nur die⸗ 
jenigen, deren Vater Electa und die Mutter Prima 
oder Electa, und rein Saͤchſiſcher Abſtammung iſt. 
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Was im zweiten Jahre ſich nicht als vorzüglich zeigt, 
wird gehammelt. 


Bei der Winterfutterung bekommen die Mutter⸗ 
Mae früh um 7 Uhr Weizen- oder Roggenſtroh; 
um 10 Uhr Kartoffeln mit Haͤckſel und etwas Gerſten⸗ 
ſchroot und Erbſen vermiſcht; zu Mittage Kleeheu; 
Nachmittags um 3 Uhr wie fruͤh um 10 Uhr; und des 
Abends um 6 Uhr Erbſenſtroh. Das quantitative 
Verhaͤltniß der Kartoffeln 2c. iſt folgendes: bei jedem 
Futter werden auf 100 Stud , Schfl. Kartoffeln, 
2 Metzen Schroot und ¼ Schfl. Erbſen gerechnet. 
Haͤckſel wird die kleinſte Haͤlfte der ganzen Maſſe unter⸗ 
gemiſcht. Das gelte oder guſte Vieh bekommt nur ein 
Futter Kartoffeln, und dagegen ein Futter Heu mehr, 
im uͤbrigen ganz mit den Mutterſchaafen gleich. Bei 
dieſer Fuͤtterung habe ich von ſehr alten Schaafen ſehr 
muntere und ſtarke Laͤmmer gezogen. SEN. 


Bemerken muß ich aber noch, daß auch nicht eine 
Kleinigkeit mehr oder weniger, als was meine Angabe 
befagt, gereicht wird. Dies führe ich blos an, um 
nicht von vielen den Einwand zu hoͤren, daß dieſe 
Fuͤtterung etwas luxuriös ſey: weil fie glauben, es 
möchte wohl manches noch uͤber meine Angabe gefüttert 
werden. Denn es gehoͤrt eben fo, wie das Vergrößern 
der Wollpreiſe, zur herrſchenden Mode vieler Schaaf: 
zuͤchter, daß ſie ihre Fuͤtterung verkleinern, und nach 
ihren Angaben mit aͤußerſt wenigem ihre Heerden aus— 
halten. Dringt man aber erſt etwas tiefer ein, ſo wird 
man inne, daß eine Menge Getreidegarben und Korn 
gar nicht angegeben werden. Ich ſelbſt habe oft von 
dem und jenem ſagen gehoͤrt: ich fuͤttere nicht ein Korn 


— 
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Getreide, und zufälig hörte ich dann oft hinterher, daß 
man ſo einige Scheffel des Tages fuͤr nichts achtete. 
Ich halte es fuͤr eine hoͤchſt laͤcherliche Eitelkeit, zu thun, 
als koͤnnte man aus nichts Wunder bewirken. Uner⸗ 
fahrne Landwirthe werden durch dergleichen Angaben 
zu großen Mißgriffen verleitet, und zwingen ihre Dienſt⸗ 
boten zu Betruͤgereien, weil dieſe viel leiſten ſollen, und 
wenig dazu haben. 2 


Da ich es für eine falſche Maxime halte, einen 
landwirthſchaftlichen Zweig, der grade am meiſten 
rentirt, ganz allein zu pflegen und zu heben, und die 
uͤbrigen daruber zu vernachlaͤßigen: fo habe ich auch 
auf die Rindviehzucht denken zu muͤſſen geglaubt. 


Ich halte daher 60 Kühe, nebſt dem dazu gehörigen, 


Jungvieh. Zur Veredlung derſelben habe ich aus der 
Graͤflich von Roͤdernſchen Glumbowitzer Rinderheerde 
einige Ferſen und einen Bullen von Schweizer und 
Oldenburger Kreuzung angeſchafft. Naͤchſt dieſem 
wird noch ein Bulle von reiner Schweizer Abkunft 
gehalten, um den inlaͤndiſchen Stamm zu veredeln. 
Gute Wartung und reichliche Fuͤtterung helfen hierbei, 
und daneben mehrt ſich meine Duͤngermaſſe von Jahr 
zu Jahr. 


Doch ich eile zu meiner Feldwirthſchaft. 


Die Aecker der hieſigen Feldmarken waren von jeher 
in drei Felder getheilt geweſen. In der Brache hatte 
man ohngefaͤhr 15 Morgen mit Kartoffeln, etwa dop⸗ 
pelt fo viel mit Klee, eben fo viel mit Erbſen, ind 
etwa 20 Morgen mit Leinſaat beſtellt; das uͤbrige 
war recht eigentlich nackte Brache geblieben: indem der 
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hieſige Boden zum Begraſen und Verquecken wenig 
Neigung hat. 


Die Beſchaffenheit des Bodens iſt vorzuͤglich, und 
er eignet ſich groͤßtentheils für den Weizen. Es iſt 
ein milder geſchmeidiger reicher Lehmboden, und man 
kann ihm ſo ziemlich alle Cerealien mit Sicherheit 
anvertrauen. Die Groͤße der Aecker beträgt gegen 
1400 Magdeburger Morgen. 


Im erſten Jahre konnte ich freilich keine Aenderung 
im Ackerſyſteme vornehmen, weil es dazu zu ſpaͤt im 
Jahre war. Im Srühjahre 1823 aber machte ich eine 
Eintheilung auf folgende Weiſe: 60 Morgen wurden 
zu Kartoffeln beſtimmt, und ſieben Schlaͤge von dieſer 
Groͤße ſind aus der ganzen Feldmark herausgenommen. 
Ich nenne ſie Kartoffelſchlaͤge und beobachte regel— 


mäßigen Fruchtwechſel darauf. Zu Kartoffeln wird, 


ſtark, zu Weizen, der nach Klee folgt, ſchwach geduͤngt. 
Dem Weizen folgen Erbſen und dann Korn und zuletzt 
Hafer. Die uͤbrige Feldmark iſt in ihrer alten Ein⸗ 
theilung geblieben, und ich habe ſie auf die einfachſte 
Weiſe in 6 Schlaͤge gebracht. Da nach Winterung 
immer Sommerung und dann Brache folgt, ſo iſt die 
natürliche Fruchtfolge dieſe: 1) Weizen, 2) Gerſte, 
3) Klee, 4) Roggen, 5) Hafer, 6) Erbſen und 
Mengefutter. Bei der Güte des Bodens und der reich— 
lichen Duͤngung, die ich ihm bei meinem ſtarken Vieh⸗ 
ſtande geben kann, halte ich es auch nicht allein nicht 
fuͤr fehlerhaft, zwei Halmfruͤchte auf einander folgen 
zu laſſen, ſondern ich halte es, auch abgeſehen, daß ich 
nicht auf meinem Eigenthume wirthſchafte, für dfono: 
miſch vortheilhaft, ſo und nicht anders zu verfahren. 


— 
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Ich kann jährlich uber 300 Morgen, alſo über J der 
ganzen Aecker, friſch und zwar gut (8 ſtarke Fuder per 
Morgen) duͤngen. Da auf dieſe Weiſe die Aecker in 
9 Jahren eine zweimalige Duͤngung erhalten: ſo darf 
ich nicht fuͤrchten, daß ſie bei ihrer noch dazr kom⸗ 
menden natuͤrlichen Guͤte an Kraft abnehmen werden. 
Dazu kommen nun noch reiche Mergel-Lager, die ich 
jetzt zu Tage foͤrdern und die meinem Ackerbaue einen 
recht guten Schwung geben ſollen. 


Außer den genannten Feldern habe ich noch einige 
kleine Parthieen, die als Kraut-Laͤndereien behandelt 
werden. Sie liegen in der Naͤhe des Hofes und ent⸗ 
halten etwa 40 Morgen. Dieſe habe ich in vier Theile 
getheilt und bewirthſchafte ſie im Norfolker Frucht⸗ 
wechſel. Der natuͤrliche Reichthum dieſer Ackerſtuͤcke 
iſt groß und ſie werden noch alle vier Jahre geduͤngt. 
Die darauf gebauten Hackfruͤchte find groͤßtentheils 
Runkelruͤben und etwa der achte Theil Weißkohl. Wie 
Gerſte darnach wachſe, habe ich dies Jahr geſehen, wo 
ich vom Preuß. Schfl. Ausſaat 5 / Schock geerndtet 
habe, und noch über 6 Schfl. vom Schock dreſche. 


Den Klee laſſe ich faſt alles (bis auf kleine Par⸗ 
thieen, die zum Saamentragen beſtimmt ſind,) gemifcht 
ſaͤen, wie ich ſchon oben bemerkte. Ich laſſe nämlich 
unter 2 Metzen rothen 1 Metze weißen Kleeſaamen 
miſchen. Da mein Boden zum Kleewuchs ſich beſon⸗ 
ders eignet, ſo wird auf den Morgen nie mehr als eine 
halbe Preuß. Metze oder 2%, Pfund geſaͤt. Der, wel⸗ 
cher zu Saamen beſtimmt iſt, wird mit den Schaafen 
bis zum 12. Mai abgeweidet. Dies habe ich fruͤher 
immer beobachtet, und einen bedeutenden Unterſchied in 
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| der Vollkommenheit und Menge des Saamens gegen 
5 den, der vom Anfang ſeines Wachsthums ſtehen bleibt, 
| gefunden. Ich habe nämlich den Vortheil allemal auf 
Seiten des abgeweideten gehabt. Will man erſt einen 
Schnitt machen: ſo kommt der Saame, beſonders bei 
dem gruͤnen Steyerſchen, zu ſpaͤt, und er wird dann 
auch in der Regel flach. Zugleich habe ich durch dieſes 
Abhüten eine herrliche Schaafweide, und ſchone unterdeß 
die uͤbrige. 


Zur Miſchung des Kleeſaamens habe ich zwei bewe⸗ 
gende Gruͤnde. Einmal wird durch ſolchen Wuchs des 
Klees der Boden ſo uͤberzogen, daß es gar keine leere 

Stelle giebt, und es wird auf dieſe Weiſe eine Gras: 
narbe gebildet, trotz der uͤppigſten Wieſe, die denn auch 
eine beſonders gute Nachfrucht erzeugt. Zweitens aber 

iſt das Kleeheu dann viel feiner und ſchoͤner. Der 

! rothe Klee hebt den weißen mit empor, und der weiße 

2 laͤßt hinwiederum den rothen keine ſo „safe krautige 

Stengel treiben. 


Erbſen und Klee werden a 75 Den Gyps laſſe 
ich aus Loͤwenberg, 17 Meilen von hier holen. Da | 
t ich dorthin Weizen fahren laſſe, der durch den dafigen 
hoͤhern Preis beinah das Fuhrlohn traͤgt: ſo kann ich 
mir die Tonne von 5 Entr. nicht über 3 Rthlr. rechnen, 
und der Vortheil, den ich ſeit zwei Jahren davon habe, 
f beträgt in der erſten Frucht per Tonne über 10 Rthlr. 
| Die Wirkung iſt über alle Erwartung, und ich kann 
alle mögliche Figuren auf meinen Klee mit Gypſe ſaͤen 
laſſen, in Zeit von etwa 4 Wochen ſieht man ſie in der 
Entfernung von mehr denn tauſend Schritten. Eben 
f ſo iſt es auf den Erbſen. Auf beides rechne ich ohn⸗ 


— 
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gefähr 1 Entr. auf den Morgen. Den Klee gypſe ich, 
wenn er anfaͤngt ſich vom Boden zu heben, und die 
Erbſen, wenn ſie etwa 1 Zoll lang ſind. Eine beſon⸗ 
dere Abhandlung daruͤber werde ich naͤchſtens in den 
Moͤgliner Annalen liefern. 


Die Herbſt⸗Einſaat des Weizens und Roggens 
wird hier immer erſt in der erſten Haͤlfte des Octobers 
vorgenommen. Fruͤher zu ſaͤen, iſt nicht rathſam, weil 
es ſelten Vortheil bringt. Ich habe dies auf eine 
empfindliche Weiſe gleich im erſten Jahre erfahren. 
Die Saat wuchert dann im Herbſte, daß ſie die Schaafe 
kaum kurz halten koͤnnen, und im Fruͤhjahre kraͤnkelt 
ſie. Beſonders iſt dies mit dem Weizen der Fall. 

Ich baue nur weißen Weizen, und er haͤlt ſich im 
hieſigen Boden vortreflich. Wenn man hier ausge⸗ 
arteten und kieſig gewordenen Weizen wiederholt fät, 
fo wird er nach einigen Jahren wieder weiß. 


In dieſem Jahre habe ich angefangen Raps zu 


| ſaͤen. Er ſteht vortreflich und laͤßt mich eine ſehr 


reiche Erndte hoffen. 

Ob man gleich in hieſiger Gegend auch nicht fuͤr 
eine zeitige Fruͤhjahrs-Einſaat iſt, fo habe ich doch 
die zwei Jahre darauf gehalten, und habe keine Urſach, 
dies zu bereuen. 

Den Ruhrhaken benutzt man hier wenig, und zieht 
es vor, den Acker mit dem Pfluge zu wenden. Bei der 
Milde deſſelben und Reinheit von Quecken, kommt man 
auch ſehr gut damit durch. 

Wieſen habe ich im Verhaͤltniß zu meiner Acker⸗ 
fläche ſehr unbedeutend, und im Ganzen nicht über 
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80 Morgen. Das Gras auf denſelben iſt von 
ſchlechter Beſchaffenheit und fuͤr Kuͤhe und Schaafe 
wenig brauchbar. Ich habe angefangen, ſie mit einer 
Art Compoſt, der aus Schlamm und Kalk, mit Gille 
begoſſen, beſteht “), zu duͤngen, und die Wirkung iſt 
vortreflich. Das Gras hat dadurch auf denſelben 
eben ſo an Menge wie an Guͤte zugenommen. 


Bei der geringen Wieſenflaͤche, muß mir denn der 
Klee ganz beſonders aushelfen, und er thut es auch 
redlich. Treu wird er aber auch von den Kartoffeln 
unterftüßt. Den Mangel kennt mein Vieh nicht, und 
dies wirkt wiederum kraͤftig auf den Acker zuruͤck. 
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Drehen der Schaafe, I. 109. 
Duͤngeſalz, II. 81. - 
Duͤngungscharten, I. 22. | 


Einfaat, II. 50. 

Eifen: Erz, I. 98. 
Entwäfferungen, I. 50. 62. 
Erndtes Arbeiten, I. 71. 


Flachsbau, I. 57. 76. 79. II. 74. 

Frohnen, I. 83. 96. 103. 130. II. 67. 

Fruchtwechſel, I. 1. 17. 28. 73. 92. 131. II. 4. 21. 
63. 73. 


— 115 — 


Gemeinheiten, I. 36. 
Gemuͤſebau, I. 8. 
Geſindelohn, I. 11. II. 79. 
Getreidemaͤkler, I. 8. 81. 87. 
Gyps, I. 58. 

Gypſen des Klees, I. 7. 128. 


Horden der Schaafe, II. 33. 64. 
Huben, II. 104. 


Kunſtſtraßen, II. 48. 

Maſchinen, landwirthſchaftliche, II. 9. 38. 103. 
Obſtbau, I. 12. 72. 

Pflugarbeiten, II. 1. 36. 

Quecken, I. 22. 66. 


Regenfall, I. 113. 133. 
Rindvieh⸗Heerden, gute, I. 21. 27. 63. 75. 116. 118. 
II. 3. 8. 14. 58. 117. 


Schaafheerden, vorzuͤgliche, I. 18. 19. 26. 63. 74. 88. 
108. 117. 119. 130. II. 3. 7. 14. 27. 49. 55. 62. 
68. 80. 84. 92. 102. 105. 107. 112. 113. 117. 

Schaͤferſchule, II. 43. 

Schnecken ⸗Fraß, II. 100. 

Stammſchaͤferei, I. 14. II. 42. 


Taxen, I. 134. 


— 144 — 


Vereine, landwirthſchaftliche, I. 120. 


Wieſen, I. 122. II. 8. 102. 
Wolle, Bun ar Veredlung, II. 86. 93. 
Wollmaͤrke, I 


u 
Wollſorgrung, II. Fr 
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